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  Nur eine Leiche tilgt die Schuld


  »Die Handschellen sind etwas fest«, beschwerte sich Ben Dukers, der nur noch mit einer Boxershorts bekleidet in seinem Bett lag.


  Sein Besuch drehte die Musik lauter und kam dann mit langsamen Schritten auf ihn zu, mit einem Kissen in der Hand.


  »Und was versteckst du dahinter?«, fragte Dukers neugierig und konzentrierte seinen Blick auf das Kissen. »Was?«


  »Etwas, mit dem du bestimmt nicht rechnest«, sagte sein Besuch.


  »Da bin ich aber gespannt«, erwiderte Dukers.


  Ohne weitere Worte zu machen, blieb Dukers’ Besuch stehen und gab durch das dicke Kissen zwei gezielte Schüsse auf den Mann im Bett ab. Dukers war sofort tot. Einzig der Blick in seinen Augen zeigte, dass er mit dieser Überraschung wirklich nicht gerechnet hatte.


  »Bin gespannt, was heute wieder auf uns wartet«, sagte Phil, als wir auf dem Weg zur Arbeit ins FBI Field Office an der Federal Plaza waren.


  »Wir werden sehen«, sagte ich und bremste scharf.


  Der Wagen vor mir hatte das ebenfalls getan, ohne ersichtlichen Grund. Dann stieg die Beifahrerin aus, schrie irgendetwas und knallte die Beifahrertür zu, woraufhin sie mit wütendem Gesichtsausdruck wegging.


  »Da scheint der Haussegen schiefzuhängen«, meinte Phil. »Worum es dabei wohl ging?«


  »Da gibt es viele Möglichkeiten«, sagte ich.


  »Stimmt«, meinte Phil. Bevor er weiterreden konnte, klingelte sein Telefon.


  Es war Mr High, der uns kurz begrüßte und dann auf das eigentliche Thema seines Anrufs zu sprechen kam. »Mord auf der Upper East Side, 87th Street in Manhattan. Das Opfer ist ein Rechtsanwalt namens Benjamin Dukers. Er wurde tot in seinem Apartment aufgefunden, erschossen. Ein Detective vom NYPD, Sue Cunningham, ist bereits vor Ort. Da es sich aber um eine staatenübergreifende Mordserie zu handeln scheint, sind wir zuständig. Ich schicke Ihnen die bisher vorliegenden Informationen zu.«


  »In Ordnung, Sir, wir sind schon unterwegs«, sagte Phil, legte auf und wartete, bis die Daten angekommen waren.


  Zusätzlich aktivierte er den Bordcomputer.


  »Benjamin Dukers, achtundvierzig, Senior-Partner in der Kanzlei Wolfram & Dukers auf der Seventh Avenue. Hauptwohnsitz ist Washington, aber er hat hier eine Zweitwohnung, in der er ermordet wurde. Zwei Ex-Frauen, vier Kinder, die aber alle an der Westküste leben. Keine strafrechtlich relevanten Informationen, nicht mal ein Strafzettel für zu schnelles Fahren oder Falschparken. Sieht aus, als hätte er eine weiße Weste«, fasste Phil die Informationen, die er bei seiner schnellen Recherche über das Opfer gefunden hatte, zusammen.


  »Und was wissen wir über die Tat?«, fragte ich und wechselte die Spur, um abzubiegen.


  »Nicht viel mehr als das, was Mister High uns bereits gesagt hat«, antwortete Phil. »Dukers wurde in seinem Bett erschossen und war mit Handschellen gefesselt. In den letzten zwei Wochen gab es zwei ähnliche Morde, weshalb die Möglichkeit besteht, dass es sich um denselben Täter handelt.«


  »Mit Handschellen gefesselt«, überlegte ich laut. »Steht da, ob er dazu gezwungen wurde oder ob das freiwillig geschah?«


  Phil schüttelte den Kopf. »Nein, nicht direkt. Aber gemäß dem, was hier über die anderen Morde zu lesen ist, scheint es sich um Verbrechen mit sexuellem Hintergrund zu handeln. Das könnte darauf hindeuten, dass sich der Anwalt freiwillig Handschellen anlegen ließ.«


  »Gut möglich«, sagte ich. »Die Details werden wir dann vor Ort erfahren.«


  Für die restliche Strecke benötigten wir gut zwanzig Minuten. Dann standen wir vor einem stattlichen Apartmenthaus auf der Upper East Side. Es hatte fünf Stockwerke und leider weder einen Doorman noch ein Überwachungssystem.


  »Keine Kameras«, meinte Phil. »Schade, sonst hätten wir den Täter vielleicht auf Video.«


  »Das hat er wahrscheinlich einkalkuliert«, sagte ich. »Wenn er die Tat geplant hat, was bei einem Serientäter gut möglich ist, hat er die Umgebung sicherlich vorher gecheckt.«


  Am Hauseingang stand ein Cop und sorgte dafür, dass keine unbefugten Personen das Haus betreten konnten.


  Phil zeigte ohne Aufforderung seinen Dienstausweis vor und fragte: »Guten Morgen, wo finden wir Detective Cunningham?«


  »Wahrscheinlich oben, im Apartment des Opfers, zweiter Stock«, antwortete der Cop emotionslos.


  »Dann wollen wir die Dame nicht warten lassen«, meinte Phil.


  Der Cop konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Eine Dame ist Cunningham eigentlich nicht.«


  Ich nickte nur und war gespannt auf den Detective. Bisher hatten wir noch nie mit ihr zusammengearbeitet.


  ***


  Wir durchschritten den unteren Flur und gingen über die alte, hölzerne Treppe nach oben. In der zweiten Etage angekommen, stießen wir auf eine Menge Personen, die dort emsig ihrer Tätigkeit nachgingen. Einige waren vom NYPD, andere von der Crime Scene Unit.


  Dabei sahen wir sofort ein bekanntes Gesicht: Dr. Janice Drakenhart, eine der Pathologinnen der Scientific Research Division in der Bronx. Wir kannten uns gut und hatten bereits in vielen Fällen erfolgreich zusammengearbeitet.


  »Hallo, Janice«, grüßte ich sie.


  »Jerry, Phil«, sagte sie und lächelte. »Gut, dass ihr da seid. Übernehmt ihr den Fall?«


  »Sieht so aus«, erwiderte ich. »Es gibt Hinweise darauf, dass es sich um einen Serientäter handelt. Außerdem stammt das Opfer aus einem anderen Bundesstaat.«


  »Na prima«, sagte Dr. Drakenhart erleichtert. »Dann kann ich euch ja Bericht erstatten. Diese Cunningham ist nicht gerade mein Typ.«


  »Ist sie denn so schlimm?«, fragte Phil nach.


  Dr. Drakenhart verdrehte die Augen. »Nein, nicht direkt schlimm. Sagen wir, sie hat ihre eigene Art, mit Dingen umzugehen.«


  »Da bin ich aber gespannt«, meinte Phil.


  »Ich ebenso«, stimmte ich ihm zu und wandte mich dann an Dr. Drakenhart. »Schon irgendwelche Ergebnisse?«


  »Mit der Spurensicherung sind wir vor ein paar Minuten fertig geworden«, antwortete sie. »Wir haben eine Menge Material gefunden, das wir erst noch sichten müssen. Die Todesursache und der Zeitpunkt des Todes sind aber schon recht klar. Folgt mir, dann könnt ihr selbst einen Blick auf den Tatort werfen!«


  Ohne eine Reaktion von uns abzuwarten ging sie los. Wir folgten ihr durch den breiten Türrahmen in Dukers’ Wohnung.


  Schon beim Eintreten sah man, dass jemand viel Geld investiert hatte. Der Boden war mit weißem Marmor ausgelegt, die beiden Sideboards in dem langen Flur sahen auch nicht gerade billig aus. Als wir auf dem Weg zum Schlafzimmer das Wohnzimmer durchschritten, bestätigte es den ersten Eindruck. Teure Designermöbel, hochmoderne und kostspielige Fernseh- und HiFi-Geräte und ein paar Bilder auf Leinwand, die sicher auch nicht günstig waren.


  »Sogar einen Beamer hat die Wohnung«, bemerkte Phil und zeigte auf das Gerät, das relativ unauffällig an der Decke angebracht war.


  Wir betraten das Schlafzimmer und hatten gerade einen Augenblick Gelegenheit, einen Blick auf den Tatort zu werfen, als eine Frau von etwa dreißig mit kurzem Haarschnitt und eher männlich anmutender Kleidung auf uns zukam.


  »Halt, das ist ein Tatort!«, sagte sie mit rauchiger Stimme.


  »Wir sind mit unserer Arbeit bereits fertig«, erklärte Dr. Drakenhart ihr und schaute pikiert drein.


  »Dann sind Sie bestimmt Detective Cunningham«, sagte Phil und reichte der Frau die Hand.


  Sie nahm sich einen Augenblick Zeit, uns zu mustern. »Und Sie sind die beiden Agents vom FBI?«


  »Das sind wir«, sagte ich.


  Erst jetzt gab sie Phil die Hand. Anschließend begrüßte sie auch mich.


  »Lassen Sie uns gleich Klartext reden«, sagte Detective Cunningham mit ernster Stimme. »Ich habe das als meinen Fall betrachtet, bevor mir mein Chef mitgeteilt hat, dass das FBI die Angelegenheit weiterverfolgt. Das mag ja von der Zuständigkeit her korrekt sein, aber mir schmeckt das überhaupt nicht. Ich habe mit den Ermittlungen angefangen und bin jemand, der Dinge, die er begonnen hat, auch gern zu Ende bringt.«


  »Wie ich höre, sind diesem Mord bereits zwei ähnliche vorausgegangen«, sagte ich. »Und in beiden Fällen haben Sie ermittelt, ist das richtig?«


  Sie nickte. »Ja, das stimmt. Zwei Morde, bei beiden wurden die Opfer genau wie hier mit zwei Schüssen ins Herz ermordet.«


  »Dann wird Ihr Wissen für die weiteren Ermittlungen von unschätzbarem Wert sein«, sagte ich. »Entsprechend scheint es nur logisch, dass wir im weiteren Verlauf der Ermittlungen zusammenarbeiten – auch wenn die ganze Angelegenheit offiziell ein FBI-Fall ist.«


  Ihre Gesichtszüge hellten sich auf. »Das hört sich vernünftig an.«


  Dr. Drakenhart schaute mich überrascht an. Offenbar hatte sie von Detective Cunningham mehr Widerstand erwartet.


  »Dr. Drakenhart, was genau wollten Sie uns zeigen?«, wandte ich mich ihr zu, wobei ich es vorzog, sie im Beisein von Detective Cunningham nicht zu duzen.


  »Ja, richtig«, sagte Dr. Drakenhart. »Die Todesursache sind höchstwahrscheinlich die beiden Einschüsse in der Herzgegend, auf die Detective Cunningham bereits hingewiesen hat. Wir werden das im Labor noch genauer untersuchen, aber ich bin recht zuversichtlich, dass wir andere Ursachen ausschließen können. Der Tod trat gestern Abend gegen zehn ein, plus/minus eine halbe Stunde.«


  »Gibt es schon Hinweise, die etwas darüber aussagen, ob der Täter ein Mann oder eine Frau war?«, fragte ich.


  Dr. Drakenhart schüttelte den Kopf. »Nein, wie es aussieht, hatte noch kein Verkehr stattgefunden. Wir werden die DNA-Spuren analysieren, dann wissen wir mehr.«


  »Und die Waffe?«, fragte Phil und richtete seinen Blick auf Detective Cunningham. »Das gleiche Kaliber wie bei den beiden anderen Mordfällen?«


  Sue Cunningham nickte. »Ja, das gleiche Kaliber. Wir haben die Patronenhülsen gefunden. Ob es sich dabei allerdings um dieselbe Waffe handelt, ist noch nicht klar, das muss erst untersucht werden.«


  »Darum kümmern wir uns noch im Laufe des Tages«, sagte Dr. Drakenhart. »Im Moment haben wir nicht allzu viel Druck. Je nachdem, was im Laufe des Tages noch reinkommt, können wir uns mit Priorität um diesen Fall kümmern.«


  »Das wäre wünschenswert«, sagte ich und lächelte sie an.


  »Ich suche meine Leute zusammen und dann machen wir uns an die Arbeit«, sagte sie und verließ das Zimmer.


  ***


  Phil und ich waren mit Detective Cunningham allein.


  »Und jetzt?«, fragte sie. »Wie gedenken Sie weiter vorzugehen?«


  »Am besten zeigen Sie uns hier alles, was von Interesse ist«, antwortete ich. »Dann sollten wir uns beim FBI zusammensetzen, um den vorliegenden Fall und die beiden vorangegangenen zu besprechen.«


  Sie nickte. »Gut, ich bringe dann Kopien der Berichte mit.«


  »Ja, das ist gut«, erwiderte ich. »Wobei mir Ihre persönliche Einschätzung mindestens ebenso wichtig ist wie schriftliche Unterlagen. Haben Sie hier schon alles durchsucht?«


  »Teilweise«, erwiderte sie. »Nur die Bereiche, die schon von der Crime Scene Unit untersucht worden waren. Das Schlafzimmer beispielsweise.«


  »Dann fangen wir doch einfach hier an«, sagte ich.


  »Kein Problem«, erwiderte sie, wobei sich ihre Stimme eine Idee weniger rau anhörte als zu Beginn unseres Gesprächs. »Ein Nachbar hat heute früh die Polizei gerufen, weil Mister Dukers’ Wecker unaufhörlich gepiepst hat, der Anwalt aber weder auf Klopfen noch auf Klingeln reagiert hat, sein Auto jedoch vor dem Haus geparkt war. Die Kollegen haben sich vom Hausmeister die Tür zur Wohnung öffnen lassen und den Mann so, wie er hier liegt, vorgefunden.«


  Sie deutete auf den leblosen Körper des Anwalts, der in seinem eigenen Blut auf dem Bett lag. »Die zwei Einschüsse in der Herzgegend sind für unseren Täter typisch. Etwas weit außen, dort, wo viele Leute, die von Anatomie nicht viel Ahnung haben, das Herz vermuten. Aber noch nah genug am Herzen, um es zu treffen und tödlich zu sein.«


  Ich nickte und sie fuhr fort: »Die Handschellen passen vom Typ her zu denen der anderen Morde. Echte Exemplare, keine Plastik-Versionen, wie sie oft für Sexspiele verwendet werden. Schlüssel haben wir bei diesem Mord wie auch bei den vorangegangenen keine gefunden. Typisch ist weiterhin, dass der Mann schon ausgezogen war, hier hat er noch seine Boxershorts an, beim letzten war es die Unterhose und der erste war komplett unbekleidet. Dieses Merkmal ist also nicht durchgehend identisch.«


  »Vielleicht ist dem Täter die sexuelle Komponente nicht so wichtig, sondern nur Mittel zum Zweck«, bemerkte Phil.


  »Das denke ich auch«, stimmte Sue Cunningham ihm zu. »Es geht ihr darum, den Mann zu töten.«


  »Ihr?«, fragte ich.


  Sie nickte. »Ich bin mir sicher, dass es sich um eine Frau handelt. Bei den vorangegangenen Morden haben wir übereinstimmende weibliche DNA gefunden, über die in den Datenbanken allerdings nichts verzeichnet ist. Darüber hinaus gab es bei den ersten beiden Opfern keinen Hinweis darauf, dass sie homosexuell oder bi waren. Ganz im Gegenteil, sie waren ziemliche Frauenhelden oder besser gesagt Männer, die mit Frauen wie Wegwerfware umgegangen sind.«


  »Wenn wir die gleiche DNA auch hier finden, wird das Ihre These bestätigen«, sagte ich. »Es besteht aber auch die Möglichkeit, dass es sich um einen Trittbrettfahrer handelt – außer natürlich wenn es sich herausstellt, dass dieselbe Waffe verwendet wurde.«


  »Einen Trittbrettfahrer schließe ich aus«, sagte Detective Cunningham. »Zwar haben wir einige Details der Morde veröffentlicht, aber nicht alles. Zum Beispiel nicht das Kaliber der Waffe. Wenn es wirklich ein Nachahmungstäter wäre, dann höchstens jemand, der Zugriff auf die Berichte hat, und das sind nur wenige Personen.«


  »Gut, das ist also weniger wahrscheinlich«, sagte ich.


  »Zu beachten ist noch, dass die Täterin sauber gemacht und keine Fingerabdrücke hinterlassen hat«, sagte Detective Cunningham. »Sie hat den Boden mit Dukers’ Staubsauger gereinigt und dann den Staubsaugerbeutel mitgenommen. Was die Fingerabdrücke betrifft: Entweder hat sie von vornherein Handschuhe getragen oder sie hat sich genau gemerkt, was sie angefasst hat, und dort sauber gemacht. Somit ist klar, dass es sich um einen geplanten Mord handelt, keine Reaktion im Affekt.«


  »Da kann ich nicht widersprechen«, meinte Phil. »Zu den Handschuhen hätte ich noch eine Idee – vielleicht gehörten sie zur Berufskleidung der Täterin.«


  »Sie meinen eine Prostituierte?«, fragte Detective Cunningham. »Daran habe ich auch gedacht. Wäre natürlich möglich. Entsprechende Ermittlungen im Milieu haben bisher aber nichts ergeben. Was nicht bedeuten soll, dass es sich nicht um eine Dame des horizontalen Gewerbes handelt. Wir haben bisher nur einen kleinen Teil des Milieus abklappern können. In einer Millionenstadt wie New York haben wir es mit Tausenden von Prostituierten zu tun.«


  »Bei wie vielen Frauen haben Sie bisher DNA-Proben genommen und sie mit den Tatorten verglichen?«, fragte Phil.


  »Siebenunddreißig«, antwortete Detective Cunningham. »Alle negativ. Unsere Täterin war nicht dabei.«


  »Haben Sie schon die Nachbarn verhört? Vielleicht hat jemand etwas gehört. Immerhin gab es zwei Schüsse«, sagte Phil.


  »Ich habe mit zwei Nachbarn gesprochen, die anderen sind im Moment nicht anwesend. Schüsse hat niemand gehört«, antwortete sie. »Wohl aber relativ laute Musik, etwa zur Tatzeit. Und dann haben wir noch das hier«, antwortete Detective Cunningham und deutete auf ein durchlöchertes Kissen. »Das hat die Täterin als Schalldämpfer benutzt – genau wie bei den anderen beiden Fällen. Ist nicht so gut wie ein echter Schalldämpfer, aber besser als nichts.«


  »Eine weitere Übereinstimmung mit den beiden anderen Morden«, bemerkte Phil.


  »Gut, wir schauen uns noch ein wenig hier um und treffen uns dann im FBI Field Office«, sagte ich. »Könnten Sie bei Ihrer Dienststelle vorbeifahren und die Fallakten abholen?«, fragte ich.


  Sie nickte. »Ja, kein Problem. Ich fahre sofort los.«


  Detective Cunningham verabschiedete sich, während Phil und ich uns noch eine Weile in der Wohnung umschauten. Anschließend fuhren wir ins FBI Field Office, um Mr High Bericht zu erstatten und uns anschließend mit Detective Cunningham dort zu treffen.


  ***


  »Ich habe nichts dagegen, dass Sie bei diesem Fall mit Detective Cunningham zusammenarbeiten«, sagte Mr High nach unserem Briefing. »Da sie bereits die anderen beiden Mordfälle bearbeitet hat, kann sie sicher einen wertvollen Beitrag zu den Ermittlungen liefern. Wie Sie die Aufgaben verteilen, überlasse ich Ihnen. Dabei sollte klar sein, dass es sich offiziell um einen FBI-Fall handelt und Sie die leitenden Ermittler sind.«


  »Ja, Sir, das haben wir ihr auch klargemacht«, bestätigte ich. »Sie schien damit einverstanden zu sein. Falls das Thema der Zuständigkeit wider Erwarten noch einmal aufkommen sollte, werden wir das entsprechend handhaben.«


  »Und wo wollen Sie mit den Ermittlungen ansetzen?«, fragte Mr High.


  »Wir werden uns zuerst mit Detective Cunningham zusammensetzen und die Details der ersten beiden Morde durchgehen und anschließend im Umfeld von Ben Dukers ermitteln, um herauszufinden, ob es zwischen den dreien Verbindungen gab.«


  »Gut, machen Sie es so«, sagte Mr High und besprach noch ein paar Dinge bezüglich unseres letzten Falles mit uns, zu denen der zuständige Staatsanwalt noch Fragen hatte. Dann verließen wir sein Büro.


  »Sorry, der Kaffee ist gerade erst fertig geworden«, sagte Helen, als wir Mr Highs Büro verlassen hatten.


  »Kein Problem«, erwiderte Phil. »Wir sind ja noch da.«


  Sie lächelte und schenkte uns ein. Wir nahmen uns einen Augenblick Zeit, das wunderbare Aroma zu genießen. Dann machten wir uns auf den Weg zu unserem Büro.


  Phil stürzte sich direkt in die Internet-Recherche betreffend Ben Dukers. Ich schaute nach, ob wir neue E-Mails bekommen hatten.


  Kurz darauf erhielten wir die Information, dass Detective Cunningham angekommen war. Ein Agent brachte sie zu unserem Büro.


  »Hallo, Detective«, begrüßte Phil sie. »Willkommen in unserem bescheidenen Büro.«


  »Dann sollten Sie erst mal meins sehen«, erwiderte sie und legte einen Stapel Akten auf Phils Schreibtisch ab. »Hier die Kopien der Unterlagen.«


  »Eine ganze Menge«, meinte Phil.


  »Ja, wir waren nicht untätig«, sagte Detective Cunningham. »Und nun? Wo setzen wir an? Wie gehen wir vor?«


  »Zuerst sollten Sie uns über die ersten beiden Morde informieren«, sagte ich. »Dann entscheiden wir über die weitere Vorgehensweise und darüber, wer was macht.«


  »Kein Problem«, sagte sie, setzte sich auf einen freien Stuhl und nahm sich die oberste Akte. »Bei Opfer eins handelte es sich um Abraham Sonnington, einen Broker an der Wall Street. Hat mit Aktienhandel ziemlich viel Geld verdient und geschafft, es nicht wieder zu verlieren. Wohnte in einem ziemlich schicken Apartment, vergleichbar mit dem von Benjamin Dukers. Der Tod ereilte ihn vor zehn Tagen in seinem Bett, wo er – wie schon erwähnt – mit Handschellen gefesselt war. Zwei Schüsse ins Herz. Keine brauchbaren Hinweise von den Nachbarn. Opfer Nummer zwei ist Peter Foxhound, Geschäftsführer eines mittelgroßen Unternehmens. Die gleiche Vorgehensweise des Täters, Foxhound wurde vor vier Tagen in seinem Bett mit zwei Schüssen niedergestreckt. Ebenfalls keine Zeugen.«


  »Gab es zwischen den ersten beiden Opfern eine Verbindung?«, fragte Phil.


  »Nur eine: Sie waren im gleichen Golfclub. Aber es ließ sich nicht bestätigen, dass sie sich kannten. Auf jeden Fall haben sie dort nie miteinander gespielt. Könnte also eine zufällige Verbindung sein.«


  »Gut, dann zeigen Sie uns bitte die relevanten Stellen der Akten, damit wir uns ein Bild machen können«, sagte ich zu ihr.


  Sie nickte und legte los. Wir verbrachten eine gute Stunde, um die wichtigsten Aspekte der Fälle durchzugehen.


  »So, damit sollten Sie im Bilde sein«, sagte Detective Cunningham. »Und was machen wir jetzt?«


  Ich überlegte. »Eine mögliche Verbindung ist der Golfclub. Können Sie sich erkundigen, ob Dukers dort ebenfalls Mitglied war? Und sich anschließend die Nachbarn in Dukers’ Haus vornehmen? Vielleicht hat dort jemand etwas gesehen.«


  »Kein Problem, wird erledigt«, antwortete sie.


  Ich nickte und schaute zu Phil. »Dann nehmen wir uns die Kanzlei Wolfram & Dukers vor, um herauszufinden, ob jemand von Dukers’ Klienten oder deren Gegnern ein Motiv gehabt hatte, ihn zu töten.«


  ***


  Zur Kanzlei Wolfram & Dukers, die sich auf der Seventh Avenue befand, war es nicht allzu weit. Wir schafften die Strecke in einer guten halben Stunde. Die Kanzlei befand sich im vierten Stockwerk eines modernen Bürogebäudes.


  Wir gingen durch die Lobby und fuhren mit dem Fahrstuhl nach oben. Dort angekommen mussten wir nur ein paar Schritte gehen, um zur Rezeption der Kanzlei zu gelangen.


  »Herzlich willkommen bei Wolfram & Dukers, was kann ich für Sie tun?«, begrüßte uns eine konservativ gekleidete junge Frau von schätzungsweise dreißig Jahren mit modelhaften Gesichtszügen.


  »Special Agent Cotton und Special Agent Decker vom FBI New York«, stellte Phil uns vor.


  Sie nickte und fragte: »Möchten Sie zu Mister Wolfram oder zu Mister Dukers?«


  »Zu Mister Wolfram«, antwortete Phil.


  Sie telefonierte kurz, erkundigte sich, ob wir einen Termin hätten, und sagte dann schließlich: »Mister Wolfram hat gleich Zeit für Sie, wenn Sie bitte so lange im Wartebereich Platz nehmen würden.«


  Sie deutete auf ein paar bequem anmutende Sitzmöbel, die nicht weit entfernt standen.


  Wir folgten ihrer Aufforderung und schauten uns um. Die vorherrschende Farbe war braun, sowohl was die Möbel als auch was die Bodenbeläge betraf.


  Wahrscheinlich sollte das den Räumen einen Hauch von Konservativität vermitteln, mir erschien es aber einfach nur altmodisch.


  Phil schien meine Einstellung zu teilen, denn er schaute sich auch um und verzog das Gesicht.


  Bevor einer von uns eine Bemerkung machen konnte, erschien die Frau von der Rezeption und führte uns ins Büro von Mister Wolfram.


  »Guten Morgen, ich bin Theodore Wolfram«, begrüßte er uns freundlich und neugierig zugleich. »Sie sind vom FBI?«


  »In der Tat«, bestätigte ich. »Special Agents Decker und Cotton.«


  Er bedeutete uns Platz zu nehmen und setzte sich selbst. »Und welchem Umstand verdanke ich Ihren Besuch?«


  »Leider haben wir eine schlechte Nachricht für Sie«, antwortete ich. »Ihr Kanzleipartner, Ben Dukers, ist heute Morgen tot aufgefunden worden.«


  »Wie bitte?«, fragte Wolfram überrascht, während seine freundlichen Gesichtszüge auf einen Schlag verschwanden. »Ben ist tot?«


  »Leider ja«, sagte ich.


  Wolfram, der etwa Mitte fünfzig sein mochte, wurde blass im Gesicht und fing an zu hyperventilieren. Dann änderte sich sein Verhalten und er schnappte nach Luft, griff in eine der Schreibtischschubladen, holte einen kleinen Inhalator heraus und sog daran. Er brauchte gut eine Minute, um wieder ansprechbar zu sein.


  »Verdammt, das kommt überraschend«, sagte Wolfram. »Vollkommen ohne Vorwarnung.«


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte ich. »Oder brauchen Sie etwas?«


  »Nein, nein, alles in Ordnung«, winkte er ab. »In Stresssituationen habe ich nur manchmal leichte asthmatische Anfälle. Die sind aber gewöhnlich nach ein paar Minuten vorbei.«


  »Ich kann verstehen, dass Sie so reagieren«, sagte ich ruhig. »Es kommt nicht häufig vor, dass jemand, den man persönlich kennt, stirbt, vor allem, wenn er noch so jung ist.«


  »Das ist richtig«, stimmte Wolfram zu. »Verdammt, ich kann es immer noch nicht glauben. Und dann auch noch Ben. Er hat mich immer damit aufgezogen, dass er irgendwann die Kanzlei übernehmen und mich beerben würde. Dass er vor mir geht, damit hat er sicher nicht gerechnet.«


  »Wenn man die Umstände, unter denen er gestorben ist, in Betracht zieht, kann ich Ihnen da nur zustimmen«, sagte Phil. »Für ihn kam das sicherlich überraschend.«


  »Was ist denn passiert?«, fragte Wolfram. »Und wieso interessiert sich das FBI dafür?«


  »Er ist in seiner Wohnung ermordet worden, daher ermitteln wir in der Sache«, erklärte ich.


  Wolfram schaute mich skeptisch an. »Und Sie sind sicher, dass es kein Unfall war? Ich meine, das kommt doch auch oft vor.«


  »Da sind wir absolut sicher«, meinte Phil. »Es war Mord, daran besteht kein Zweifel. Ohne zu sehr auf die Details einzugehen, können wir Ihnen sagen, was Sie ohnehin bald aus den Medien erfahren werden: Er wurde erschossen. In seinem Schlafzimmer. Wir gehen davon aus, dass seine Ermordung geplant gewesen war. Daher sind wir hier, um von Ihnen zu erfahren, ob er irgendwelche Feinde gehabt hat. Vielleicht einen Mandanten, der mit seiner Arbeit unzufrieden war, oder gegnerische Parteien.«


  Ein Schatten von Furcht huschte über Wolframs Gesicht. »Wenn der Mord mit seiner Arbeit zu tun hatte, bin ich dann vielleicht auch in Gefahr?«


  »Gute Frage«, sagte ich. »Bis wir das Motiv des Täters kennen, können wir Ihnen darauf allerdings keine Antwort geben. Auf jeden Fall ist es bestimmt auch in Ihrem Sinn, uns zu unterstützen, damit wir den Täter schnell identifizieren und verhaften können.«


  Der Anwalt nickte bedächtig. »Ja, da haben Sie recht. Natürlich habe ich das Gebot der anwaltlichen Schweigepflicht zu beachten, aber wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, werde ich das tun.«


  »Hatte Mister Dukers irgendwelche Feinde?«, wiederholte Phil seine Frage.


  »Unzufriedene Mandanten hatte Ben eigentlich nicht – er war ein ziemlich guter Anwalt. Hat teilweise selbst Fälle gewonnen, die andere als verloren aufgegeben hätten. Das war seine Stärke. Von daher glaube ich nicht, dass er ehemalige Mandanten auf seiner Feindesliste hatte. Da kommen eher die gegnerischen Parteien in Frage, gegen die er gewonnen hat. Und das waren einige.«


  »Könnten Sie uns eine Liste seiner Fälle der letzten Jahre zur Verfügung stellen?«, fragte ich. »Mit der Aufzählung der Gegner seiner Mandanten und dem, worum es bei dem Rechtsstreit ging?«


  »Das ließe sich machen, natürlich«, erwiderte Wolfram. »Ich werde meine Sekretärin anweisen, sich darum zu kümmern.«


  »Sie können uns die Daten per Mail zukommen lassen, falls es länger dauert«, sagte Phil. »Fällt Ihnen direkt jemand ein, der sich an Mister Dukers rächen wollte?«


  »Sorry, nein«, antwortete Wolfram.


  Wir überprüften noch sein Alibi, das stichhaltig zu sein schien, und sprachen dann mit Miss Vandenhaas, der Sekretärin von Ben Dukers.


  ***


  Die zierliche Frau von Ende zwanzig reagierte auf die Nachricht von Dukers’ Tod weitaus emotionaler als Mister Wolfram. Es waren einige Taschentücher nötig, um ihr Gesicht nach vielen Tränen wieder zu trocknen.


  »Aber wieso? Wer tut so etwas?«, fragte sie immer noch emotional aufgewühlt.


  »Genau das wollen wir auch herausfinden«, erwiderte ich. »Wie lange kannten Sie Mister Dukers?«


  Sie überlegte kurz. »Inzwischen sind es fast zwei Jahre, glaube ich. Ja, ungefähr zwei Jahre.«


  »Dann sind Sie also mit seinen jüngsten Fällen vertraut und kennen ihn auch persönlich ganz gut«, sagte ich. »Kommt Ihnen jemand in den Sinn, der sich an ihm rächen wollte?«


  Sie schaute mich überrascht an. »Denken Sie, dass ihm das jemand angetan hat, der ihn kannte?«


  »Wäre möglich«, sagte ich. »Zum jetzigen Zeitpunkt der Ermittlungen prüfen wir alle Möglichkeiten.«


  »Mal sehen«, sagte sie und überlegte. »Bei den Verhandlungen war ich selten dabei, davon habe ich also nicht so viel mitgekriegt. Es gab zwei oder drei Anrufe, wo ich mitgekriegt habe, dass die Anrufer sauer waren. Aber Mister Dukers hatte seine eigene Art, mit so etwas fertig zu werden. Ich will nicht schlecht über jemanden reden, der tot ist, Gott behüte, und er war meistens ziemlich freundlich, aber er konnte auch eiskalt sein. Bei der Arbeit ist das verständlich, aber manchmal hat sich das auch im privaten Bereich gezeigt, zum Beispiel im Umgang mit seinen beiden Ex-Frauen. Und …«


  Sie stockte.


  »Und?«, fragte ich nach.


  »Ein paar der Frauen hier in der Firma hatten ihn als gute Partie angesehen, da er doch geschieden und Single war, und sich an ihn herangemacht«, antwortete sie zögerlich. »Er hat darauf aber nur sehr kühl reagiert, und sofern ich weiß, ist da nie was gelaufen. Das ist für einen Mann in seinem Alter schon etwas merkwürdig. Ich habe mir das immer so erklärt, dass er das Private und Berufliche trennen wollte, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er sexuell etwas komisch drauf war. Nur so ein Gefühl, nichts Konkretes.«


  »Das hilft uns schon weiter«, sagte ich und setzte die Befragung fort.


  Allerdings waren von Miss Vandenhaas sonst keine relevanten Informationen in Erfahrung zu bringen. Andere Mitarbeiterinnen der Kanzlei, die wir befragten, bestätigten die Aussage von Dukers’ Sekretärin. Offenbar war er ein ziemlich gefühlskalter Geschäftsmann gewesen.


  »Das würde doch dazu passen, dass er sich eine Prostituierte für besondere Gefälligkeiten besorgt hat«, meinte Phil, als wir allein waren.


  »Ja, gut möglich«, bestätigte ich. »Oder eine Frau, die diese dunkle Seite seines Sexualtriebs bei ihm angesprochen hat, hat sich von ihm absichtlich abschleppen lassen.«


  Als wir unsere Befragungen abgeschlossen hatten, erhielten wir die Liste der Fälle, die Dukers in den letzten drei Jahren bearbeitet hatte. Phil und ich warfen einen Blick darauf.


  »Da, letztes Jahr hat er einen Vergewaltiger verteidigt und ein halbes Jahr zuvor noch einen«, meinte Phil.


  »Interessant«, sagte ich.


  Wir informierten uns detailliert über diese Fälle, von denen es insgesamt vier gab.


  Drei von ihnen hatte er gewonnen, was bedeutete, dass die Frauen, die Dukers’ Mandanten angeklagt hatten, verloren hatten, was ein Motiv für seine Ermordung darstellen konnte. Wir ließen uns die Daten der drei Klägerinnen heraussuchen und verließen die Kanzlei.


  »Somit hätten wir die Leute in der Kanzlei als Täter ausgeschlossen, aber drei neue Verdächtige aufgetan«, meinte Phil, als wir wieder im Jaguar saßen.


  »Fahren wir zurück ins Büro, um die drei Damen zu überprüfen«, sagte ich.


  Unterwegs erhielten wir einen Anruf von Dr. Drakenhart.


  »Bevor ihr fragt – die Untersuchungen sind noch nicht vollständig abgeschlossen und der Bericht ist dementsprechend noch nicht fertig«, fing sie an. »Aber wir haben die Untersuchung der Kugel abgeschlossen.«


  »Und?«, fragte Phil interessiert.


  »Sie stammt aus derselben Waffe, die auch für die anderen beiden Morde verwendet wurde«, sagte Dr. Drakenhart.


  »Das bestätigt die Vermutung von Detective Cunningham, dass es sich um denselben Täter handelt«, sagte Phil.


  Ich nickte. »Danke, Janice, das hilft uns weiter.«


  »Gern geschehen«, sagte Dr. Drakenhart und beendete das Gespräch.


  »Damit wären wir wieder einen Schritt weiter«, sagte ich. »Wir sollten uns mit Detective Cunningham kurzschließen und unsere Ergebnisse austauschen.«


  »Gerne«, meinte Phil und warf einen Blick auf die Uhr. »Eine kurze Mittagspause wäre auch nicht schlecht. Da wir in Manhattan sind, könnten wir ins Mezzogiorno fahren und uns anschließend mit dem Detective treffen.«


  »Guter Vorschlag«, sagte ich.


  Phil nahm sein Handy heraus, kontaktierte Sue Cunningham und vereinbarte den Termin mit ihr.


  ***


  »Der Golfclub war Fehlanzeige«, begann Sue Cunningham ihren Bericht und verzog dabei ihr wenig weiblich wirkendes Gesicht so sehr, dass es noch eine Spur maskuliner erschien.


  »Dukers war dort weder Mitglied noch Gast. Das ist also keine Gemeinsamkeit, auf die wir weitere Ermittlungen aufbauen können.«


  »Und die Nachbarn von Dukers?«, wollte Phil wissen. »Hatten Sie bei denen mehr Erfolg?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, wie bei den beiden anderen Opfern haben die nichts bemerkt, nicht mal die Schüsse. Einige waren zur Tatzeit auch nicht zu Hause. Das ist also ebenfalls eine Sackgasse. Und? Hatten Sie mehr Glück?«


  Ich berichtete ihr, was wir herausgefunden hatten, und schloss mit den Worten: »Als Motiv bleibt die Tatsache, dass Dukers ein recht gefühlskalter Typ Mensch war, der unter anderem auch Vergewaltiger vertreten hat.«


  »Vergewaltiger?«, wiederholte Detective Cunningham. »Das könnte was sein. Bei Peter Foxhound, Opfer Nummer zwei, gab es einen Vorfall, der in die Richtung ging. Eine junge Frau, Mira Dolohova, hatte vor etwa einem Jahr gegen ihn Anzeige wegen Vergewaltigung erstattet, diese aber kurz darauf zurückgezogen. Ich bin noch nicht dazu gekommen, mit ihr zu reden. Aber wie auch immer, damit hätten wir eine Verbindung – einen potenziellen oder tatsächlichen Vergewaltiger und einen Anwalt, der Vergewaltiger verteidigt hat.«


  »Wobei Foxhound kein Mandant von Dukers war«, bemerkte Phil.


  »Vielleicht geht es dem Täter nicht um eine spezielle Situation oder Personengruppe, sondern ganz allgemein um Personen, die sich an Frauen vergreifen oder derartige Leute beschützen«, sagte ich.


  »So etwas hatte ich auch vermutet – insbesondere, da die Morde alle einen sexuellen Touch haben«, sagte Detective Cunningham.


  »Ich denke, wir sollten in diese Richtung weiterermitteln«, sagte ich. »Phil und ich werden die Internetaktivitäten und Telefongespräche der drei Opfer unter die Lupe nehmen, vielleicht finden wir dabei weitere Gemeinsamkeiten. Anschließend statten wir Miss Dolohova, dem mutmaßlichen Vergewaltigungsopfer, einen Besuch ab. Sie können sich in der Zwischenzeit um die Ex-Frauen von Dukers kümmern, sie über den Tod ihres Ex-Mannes informieren, ihre Alibis checken und dabei nachfragen, ob Dukers vielleicht selbst einen Hang zu gewalttätigen sexuellen Praktiken hatte.«


  Detective Cunningham nickte. »Wird erledigt.«


  Wir verabredeten, uns am nächsten Morgen wieder in unserem Büro zu treffen, dann machte sie sich auf den Weg.


  Phil und ich begannen mit unseren Recherchen. Er kümmerte sich um die Internet-Aktivitäten der drei Männer, ich nahm deren Telefonverbindungen unter die Lupe.


  Dabei holte sich Phil den Computerspezialisten Michael Nawrath zu Hilfe. Agent Nawrath notierte die Namen und Daten der drei Opfer auf seinem Tablet-PC.


  »Ich will schauen, was ich herausfinden kann. Sollte nicht allzu schwer sein, die verschiedenen Seiten und Konten der drei herauszufinden. Soll ich die Daten dann auch gleich unter die Lupe nehmen?«


  Phil schüttelte den Kopf. »Nein, nicht nötig, das übernehme ich schon.«


  Agent Nawrath nickte und verschwand.


  »Gut, wenn man solche Dinge delegieren kann«, meinte Phil.


  »Willst du mir mit den Telefonnummern helfen, bis Michael fertig ist?«, fragte ich.


  »Ja, gerne«, meinte Phil und kam zu mir rüber.


  Wir schauten nach Mustern oder auffälligen Verbindungen der drei Opfer und erstellten entsprechende Listen.


  Nach einer guten halben Stunde kam Agent Nawrath zurück und überreichte Phil einen USB-Stick. »Hier, bitte, da ist alles drauf, was ich finden konnte. E-Mail-Konten, besuchte Internet-Sites und all das, was sonst noch von Interesse sein könnte.«


  »Das ging aber fix«, meinte Phil und nahm den Stick entgegen. »Vielen Dank.«


  »Immer wieder gern«, meinte Agent Nawrath und verabschiedete sich.


  Phil setzte sich an seinen Platz und schaute sich die Daten an, die Nawrath ihm gegeben hatte. Ich konzentrierte mich auf meine Recherchen.


  »Diese Herren haben ja einen eigenartigen Geschmack«, meinte Phil nach einiger Zeit.


  »So?«, fragte ich.


  »Ja, schau mal«, sagte Phil und deutete auf seinen Monitor.


  Ich folgte seiner Aufforderung und sah, was er meinte. Dass es sich um pornografische Seiten handelte, war mir auf den ersten Blick klar. Aber das war nicht alles. Hier ging es um härteres Zeug.


  »Ziemlich starker Tobak«, meinte Phil. »Das sind nicht einfach die üblichen pornografischen Nullachtfünfzehn-Inhalte des Internets, sondern mehr Sachen wie SM, Bondage und dergleichen. Und das auf einem ziemlich schrägen Niveau.«


  Phil hatte recht. Zwar waren auch viele teilweise oder komplett nackte Frauen abgebildet, sie wurden aber auch ausgepeitscht, gefesselt und in verschiedenen anderen Situationen gezeigt, die ich auf den ersten Blick nicht genau identifizieren konnte.


  »Sind das Websites, auf denen alle drei Männer herumgesurft sind?«, fragte ich Phil.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, nur Abraham Sonnington und Peter Foxhound, wobei die beiden nicht die gleichen Websites besucht haben. Aber sie hatten eindeutig denselben Geschmack. Ben Dukers hat auch ein paar pornografische Websites besucht, aber eher die ›normalen‹ Sex-Seiten, wenn man es so ausdrücken will, und das auch nicht so intensiv wie die beiden anderen Herren. Bei denen stand eher die harte Kost auf dem Programm.«


  »Na, mein Fall ist das nicht«, sagte ich. »Stellt sich die Frage, ob Sonnington und Foxhound einfach nur als Surfer auf diesen Websites gewesen sind oder das auch wirklich praktiziert haben. Das ist ja noch ein himmelweiter Unterschied.«


  »Gute Frage«, meinte Phil. »Der Besuch dieser Websites ist auch sicher kein Motiv, um sie zu töten. Wäre es vielleicht, wenn sie auf denselben Websites gewesen oder angemeldet gewesen wären. Danach sieht es aber nicht aus.«


  »Gab es bei den E-Mails der Männer irgendwelche Hinweise darauf, dass sie sich mit irgendwelchen Prostituierten oder anderen Frauen getroffen haben, die dieselbe sexuelle Ausrichtung kultivierten?«, fragte ich Phil.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, bisher nichts. Ich bin noch nicht komplett durch.«


  »Gut, dann such weiter. Ich werde bei der Überprüfung der Telefonnummern auch spezifischer darauf achten.«


  Da das zu sichtende Material recht umfangreich war, verbrachten wir die nächsten zwei Stunden damit, es zu bearbeiten. Als ich mit den Telefonnummern durch war, half ich Phil weiter, dessen Datenmenge weitaus größer war als meine. Am Ende war klar, dass sich die ersten beiden Opfer für abwegige sexuelle Praktiken interessiert hatten, das dritte Opfer aber nicht. Und wir hatten keine konkreten Hinweise darauf, dass sie ihre Neigungen auch in die Praxis umgesetzt hatten.


  »Ich denke, wir sind besser beraten, diese Miss Dolohova aufzusuchen, die Mister Foxhound möglicherweise vergewaltigt hat. Dabei handelte es sich vielleicht um eine konkrete Aktion, bei der er seine Neigungen in die Praxis umgesetzt hat«, sagte ich.


  »Was meinst du?«


  »Ermittlungen, die mit echten Menschen zu tun haben, sind mir lieber als welche im Internet oder auf Papier. Lass uns die Dame ausfindig machen. Stand in den Unterlagen, die Detective Cunningham uns gebracht hat, ihre Adresse?«


  »Habe sie nicht gesehen«, sagte ich.


  »Dann konsultiere ich lieber die entsprechende Datenbank«, meinte Phil und tippte etwas in seinen Computer.


  »Ah, da ist sie ja, Mira Dolohova, einunddreißig Jahre alt, kroatischer Abstammung, letzte bekannte Adresse ist die Rhinelander Avenue in der Bronx. Ah, hier ist auch eine Telefonnummer. Ich rufe sie gleich mal an.«


  Phil nahm den Hörer des Bürotelefons ab und wählte die Nummer.


  »Kein Anschluss«, meinte er ein paar Augenblicke später. »Offenbar stimmt die Nummer nicht mehr.«


  »Dann lass uns der Dame einen Besuch abstatten«, sagte ich.


  ***


  Die Fahrt in die Bronx dauerte aufgrund des langsam zunehmenden Verkehrs über eine Stunde, verlief aber sonst ohne besondere Vorkommnisse. Am Ziel angekommen, parkte ich den Jaguar und wir stiegen aus.


  Das Haus, in dem Miss Dolohova gemeldet war, sah nicht besonders gepflegt aus. Es handelte sich um eine alte Mietskaserne, die bestimmt schon bessere Tage gesehen hatte. Nach der Zahl der Klingelschilder zu urteilen wohnten im Haus über dreißig Parteien.


  »Hier ist ihre Klingel«, sagte Phil und betätigte die Taste.


  Kurz darauf ertönte eine junge Frauenstimme. »Ja bitte?«


  »Miss Dolohova, mein Name ist Jerry Cotton vom FBI, ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen«, antwortete ich.


  Eine Schrecksekunde lang geschah nichts. Dann sagte sie: »Kommen Sie rauf, dritter Stock.«


  Der Türsummer ertönte und wir betraten das Haus.


  Wir stiegen die Treppe zum dritten Stock hinauf und schauten uns dort um. Keine der Türen dort war geöffnet. Erst als wir da waren, wurde eine Tür einen Spalt breit geöffnet. Als wir näher herantraten, erkannte ich das Gesicht einer jungen, dunkelhaarigen Frau, das hinter einer Türkette zu sehen war.


  »Was wollen Sie?«, fragte sie skeptisch.


  »Wir bearbeiten einen Fall, der mit Ihnen zu tun haben könnte, und möchten Ihnen gerne ein paar Fragen stellen«, antwortete ich.


  Ihr Gesichtsausdruck änderte sich nicht. »Können Sie sich ausweisen?«


  »Natürlich«, sagte ich und wir zeigten unsere Dienstausweise vor.


  Sie musterte diese genau, schloss die Tür, bewegte die Kette zur Seite und öffnete die Tür dann, sodass wir eintreten konnten.


  »Keine Ahnung, was das FBI von mir will«, sagte sie. »Aber kommen Sie erst einmal herein, muss ja nicht jeder mitkriegen, dass Sie bei mir sind.«


  Sie warf noch einen Blick in den Flur und schloss die Tür hinter uns.


  Dann deutete sie in Richtung des Zimmers am Ende des schmalen Flurs. »Dort entlang, da können wir uns hinsetzen.«


  Auf dem Weg dorthin öffnete sich die Tür eines der angrenzenden Zimmer und ein kleiner Junge zeigte sich.


  Miss Dolohova gab ihm in einer Sprache, die ich nicht verstand, eine Anweisung und er verschwand im Zimmer und schloss die Tür.


  »Ihr Sohn?«, fragte ich sie.


  Sie nickte. »Ja.«


  Die Wohnung war nicht besonders schön eingerichtet, eher zweckmäßig. Aber sie war aufgeräumt und sauber.


  Wir nahmen im Wohnzimmer Platz und sie bot uns etwas zu trinken an, was wir dankend ablehnten.


  »Und was genau wollen Sie mich fragen?«, wollte sie wissen, wobei mir jetzt ihr leichter Akzent auffiel.


  »Es geht um Peter Foxhound«, sagte ich.


  Sie nickte, zeigte aber sonst keine große Reaktion.


  »Sie kennen ihn?«, hakte ich nach.


  »Nein, nicht persönlich«, erwiderte sie.


  Ich war überrascht. »Hatten Sie gegen ihn nicht Anzeige wegen Vergewaltigung erstattet? Vor etwa einem Jahr?«


  »Nein, nein, das war ich nicht. Das war meine Schwester«, antwortete sie und schien erleichtert zu sein, dass es bei unseren Fragen nicht um sie ging.


  »Sie sind also nicht Mira Dolohova?«, fragte ich.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich heiße Eva. Die Sache mit Mister Foxhound, das hatte mit meiner Schwester Mira zu tun.«


  »Ah, so ist das«, sagte ich. »Können wir mit ihr sprechen?«


  »Das geht nicht, sie wohnt nicht mehr hier«, antwortete Miss Dolohova. »Sie ist in unsere Heimat zurückgekehrt, nach Kroatien, hat dort geheiratet und lebt jetzt dort.«


  »Interessant«, sagte ich. »Und wann hat sie die Vereinigten Staaten verlassen?«


  »Das ist jetzt etwa zehn Monate her«, antwortete Miss Dolohova. »Sie wollte wieder zu Hause leben, in den Vereinigten Staaten fühlte sie sich nicht mehr sicher.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Phil. »Nach der Geschichte mit Mister Foxhound. Ich kann mir denken, dass das für eine Frau ein ziemlicher Schock ist, etwas, das man nicht leicht verarbeitet.«


  Miss Dolohova nickte unwillkürlich und versuchte dann sofort abzustreiten, dass sie etwas über das, was ihrer Schwester geschehen war, wusste. »Wieso? Was meinen Sie?«


  Ich schaute ihr direkt in die Augen. »Miss Dolohova, wir wissen, was Mister Foxhound getan hat. Und Ihre Schwester hat sicher mit Ihnen darüber gesprochen. So eine Sache ist schmerzhaft, viel schmerzhafter als rein körperlicher Schmerz. Aber dafür muss man sich nicht schämen. Wer sich schämen muss, ist der Täter, Mister Foxhound.«


  Meine Worte schienen sie zu berühren, aber sie versuchte immer noch abzustreiten, etwas über die Anzeige wegen Vergewaltigung zu wissen.


  »Wir sind eigentlich weniger an Ihrer Schwester interessiert als an Informationen über Mister Foxhound«, fuhr ich fort. »Es ist nämlich so: Er ist tot.«


  Jetzt weiteten sich ihre Augen. »Tot? Der Scheißkerl ist tot?«


  »Ja, mausetot«, erwiderte ich. »Von ihm haben Sie und Ihre Schwester nichts mehr zu befürchten. Wir ermitteln in dem Mordfall und versuchen herauszufinden, was für eine Art Mann Mister Foxhound war. Was wir bisher wissen, spricht nicht für ihn. Bei unseren Ermittlungen sind wir auf die Anzeige gestoßen, die Ihre Schwester erstattet hatte, und wollten deshalb mit ihr reden.«


  Eva Dolohova nickte.


  »Wir gehen davon aus, dass Mister Foxhound Ihre Schwester wirklich vergewaltigt hat und die Anzeige berechtigt war«, sagte ich. »Was wir nicht wissen, ist, warum sie sie zurückgezogen hat. Hat er sie vielleicht bedroht? Wollte er ihr oder Ihnen etwas antun?«


  »Sie wollen wirklich nur über diesen Foxhound Bescheid wissen?«, fragte sie skeptisch.


  Ich nickte. »Ja.«


  »Dann werde ich Ihnen mal etwas über dieses herzlose Schwein erzählen«, stieß sie mit aufflammendem Zorn aus. »Er hat meine Schwester geschlagen und entehrt und dann auch noch die Frechheit besessen, all das zu leugnen. Erst als meine Schwester zur Polizei gegangen ist, um ihn anzuzeigen, hat er sich reuig gezeigt. Über seinen Anwalt hat er ihr Geld angeboten, damit sie die Anzeige zurückzieht. Mira hat lange überlegt. Der Anwalt hatte ihr gesagt, dass sie im Fall einer Klageerhebung vor Gericht aussagen müsste und alles noch mal zu durchleben hätte und es dann auch noch fraglich wäre, wie der Richter entscheiden würde. Meine Schwester hat sich letztlich dazu entschieden, das Geld anzunehmen und das Land zu verlassen. Sie hat sich in unserer Heimat, in Kroatien, ein kleines Haus gekauft und will jetzt dort in Ruhe leben und nichts anderes als die Angelegenheit vergessen.«


  »Das verstehe ich«, sagte ich mit ehrlicher Überzeugung. »Es ist nicht leicht, mit einer solchen Sache umzugehen. Und vielen Dank, dass Sie so ehrlich waren. Das gibt uns einen klaren Hinweis auf den Charakter von Mister Foxhound.«


  Sie nickte.


  »Wie hat Ihre Schwester Mister Foxhound eigentlich kennengelernt?«, wollte Phil wissen.


  Miss Dolohova zuckte unwillkürlich zusammen, und eine Verzögerung ihrer Antwort deutete darauf hin, dass sie sich eine überlegte. »Die beiden haben sich in einer Bar kennengelernt, glaube ich.«


  »Privat oder geschäftlich?«, fragte Phil nach.


  »Wie meinen Sie das?«, fragte sie empört.


  »Na, ob sie sich privat getroffen haben oder geschäftlich miteinander zu tun hatten«, meinte Phil.


  »Privat natürlich«, sagte sie, wobei ihre Gesichtszüge unnatürlich steif wurden.


  Wieder konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie uns etwas nicht sagen wollte. Hatte ihre Schwester vielleicht als Prostituierte gearbeitet?


  »Manchmal macht man, wenn man nicht genug Geld hat, Dinge, die man normalerweise nicht machen würde«, sagte ich. »Ihre Schwester ist eine schöne Frau, und ich kann mir vorstellen …«


  »Davon weiß ich nichts!«, fiel mir Miss Dolohova ins Wort. »Meine Schwester hat mir nie wirklich erzählt, was sie macht, und ich wollte es auch gar nicht wissen.«


  Wir hakten nach, aber Miss Dolohova mauerte weiter und wollte keine klare Antwort geben. Für mich war das ein klarer Hinweis darauf, dass ich mit meiner Vermutung recht hatte.


  Wir prüften ihr Alibi, um sicherzugehen, dass sie nichts mit dem Mord zu tun hatte. Weiterhin fragten wir nach dem genauen Abreisedatum ihrer Schwester, das viele Monate vor der Ermordung von Foxhound lag. Das verifizierten wir auch bei der entsprechenden Behörde. Somit kamen die beiden Frauen nicht als Täter in Frage.


  »Wieder zwei Verdächtige weniger«, meinte Phil. »Aber dem Täter oder der Täterin sind wir noch keinen Schritt näher gekommen.«


  »Nein, nicht wirklich«, sagte ich besorgt.


  ***


  Am nächsten Morgen holte ich Phil an der üblichen Ecke ab. Nachdem er eingestiegen war, meinte Phil: »Ich bin ja mal gespannt, ob Sue Cunningham etwas herausgefunden hat, was uns weiterhilft. Ich habe mich mal bei einigen Kollegen vom NYPD erkundigt. Sie scheint einiges auf dem Kasten zu haben – auch wenn sie manchmal ein etwas schroffes Verhalten an den Tag legt.«


  »So hatte ich sie auch eingeschätzt«, sagte ich. »Als Frau hat man es in ihrem Job nicht immer leicht, und ich kann mir vorstellen, dass sie sich manchmal ganz schön durchsetzen muss, um von den männlichen Kollegen anerkannt zu werden. Das hat sie sicher geprägt.«


  Als wir schließlich das FBI Field Office erreicht hatten, parkte ich den Wagen und wir gingen zu Mr Highs Office, vor dem Detective Cunningham bereits auf uns wartete und Helens Kaffee genoss.


  »Gewöhnen Sie sich nicht zu sehr daran – es sei denn, Sie wollen zum FBI wechseln«, scherzte Phil.


  »Keine Sorge, ich bin bei meinem Job gut aufgehoben«, erwiderte Detective Cunningham und zwang ihrem Gesicht ein kurzes Lächeln ab.


  Wir begrüßten Helen und sie schenkte uns ebenfalls Kaffee ein.


  Gerade als ich Detective Cunningham nach den Ergebnissen ihrer Ermittlungen fragen wollte, kam Mr High um die Ecke, begrüßte uns und bat uns in sein Büro.


  Wir traten ein, nahmen Platz und dann berichteten Phil und ich, was wir herausgefunden hatten.


  »Detective Cunningham sollte sich um Dukers’ Ex-Frauen kümmern«, beendete ich unseren Bericht, woraufhin sich unsere Blicke und die von Mr High auf sie richteten.


  »Habe ich erledigt«, sagte sie. »Sie waren an der Westküste und haben ein Alibi, kommen also nicht als Täter in Frage.«


  »Haben sie auch etwas über Dukers’ Persönlichkeit gesagt?«, fragte Phil.


  »Kalter Fisch«, erwiderte der Detective. »So haben ihn beide genannt. Offenbar hat seine Sekretärin seinen Charakter treffend beschrieben. Gemäß der Aussage beider Frauen war er ein recht gefühlskalter und berechnender Mensch. Das war bei beiden auch der Hauptgrund für die Trennung. Damit war er den anderen beiden Opfern, Abraham Sonnington und Peter Foxhound, vom Charakter her ähnlich.«


  »Wobei wir bei Dukers keinen Hinweis darauf gefunden haben, dass er die gleichen abwegigen sexuellen Vorlieben hatte wie die ersten beiden Opfer«, meinte Phil.


  Sue Cunningham nickte. »Das ist richtig, schließt das aber nicht aus. Vielleicht ist er – wie wir bereits vermutet haben – auch nur zur Zielscheibe geworden, weil er Vergewaltiger vertreten hat. Über seine Fälle wurde ja auch in den Medien berichtet. Ich kann mir gut vorstellen, dass ihn das zum Ziel gemacht hat.«


  »Wir suchen also jemanden, der es auf Vergewaltiger und alle, die sich quasi mit ihnen verbündet haben, abgesehen hat, wahrscheinlich eine Frau«, fasste Phil zusammen.


  Ich nickte. »Wenn die weibliche DNA, die an den ersten beiden Tatorten gefunden wurde, auch in der Wohnung von Dukers sichergestellt wurde, dann wäre das sogar ziemlich sicher. Allerdings hat die Crime Scene Unit das noch nicht bestätigt, die Untersuchungen sollten aber bald abgeschlossen sein.«


  »Frauen«, warf Phil ein. »Das bringt mich auf die drei Frauen, gegen deren Klagen Dukers seine Mandanten erfolgreich verteidigt hat. Die sollten wir uns vornehmen, immerhin haben sie ein Motiv.«


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, kümmere ich mich um die drei«, sagte Detective Cunningham.


  »Keine Einwände«, erwiderte ich. »Phil kann Ihnen gleich die Daten der drei geben.«


  »Und welche Spur verfolgen wir?«, fragte mich Phil.


  »Wir haben zum einen die Telefonkontakte der Opfer, wobei es bei den Nummern keine Übereinstimmungen gab. Ein paar der Kontakte könnten wir von der Sitte überprüfen lassen, ob Prostituierte dabei sind. Des Weiteren würde ich gern den Zuhälter von Mira Dolohova ausfindig machen und befragen. Möglicherweise weiß er etwas, das uns weiterhelfen kann. Vielleicht gibt es in der Szene Gerüchte über eine Frau, die sich an Freiern rächt, denen wir nachgehen können.«


  Mr High nickte. »Gut, gehen Sie so vor. Informieren Sie mich, wenn sich etwas Konkretes abzeichnet.«


  Wir gingen zu unserem Büro, wo Phil Sue Cunningham die versprochenen Informationen über die drei Frauen gab, die ihre Klagen gegen Dukers’ Mandanten verloren hatten. Sie machte sich auf den Weg, um der Spur nachzugehen, und ich überlegte mit Phil, wie wir Mira Dolohovas Zuhälter finden könnten.


  »Mira Dolohova wohnte in der Bronx, somit ist anzunehmen, dass sie dort in der Nähe tätig gewesen ist«, sagte ich. »Eventuell aber auch im angrenzenden Manhattan. Wir sollten auf jeden Fall einen unserer Informanten aus der Gegend fragen.«


  »Wie wäre es mit Vincent Donovan?«, erwiderte Phil. »Mit dem Straßenstrich hat er nicht viel zu tun, wohl aber mit den vornehmeren Escort-Services. Vielleicht kann er uns einen Tipp geben.«


  Ich nickte zustimmend. »Ja, der ist genau der richtige Mann.«


  ***


  Wir machten uns auf den Weg und verließen das FBI-Gebäude, wobei uns unser Weg nach Norden führte, vorbei am Central Park, zum Achieve Guest House auf der 126th Street in Harlem. In diesem Gebäude war Donovan gewöhnlich zu finden. Er lebte davon, zu wissen, was vor sich ging, und diese Informationen gegen entsprechende Bezahlung weiterzugeben. Wir hatten bei ihm noch etwas gut, also würde er uns wohl nicht zur Kasse bitten.


  Ich hatte gerade den Jaguar vor dem Gebäude geparkt und wir machten uns daran auszusteigen, als Donovan das Gebäude verließ und die Treppe zum Bürgersteig heruntereilte.


  »Hey, Leute, was wollt ihr denn hier?«, fragte er, nachdem Phil die Scheibe des Seitenfensters heruntergelassen hatte. »Euer Wagen ist ziemlich auffällig und im Moment kann ich es mir nicht leisten, mit Leuten eures Berufsstandes gesehen zu werden. Besser, wir treffen uns in der Gasse da hinten.«


  Phil nickte, Donovan ging los und wir fuhren kurz darauf los, zum Treffpunkt. Als wir dort ankamen, schaute unser Informant hinter ein paar Mülltonnen hervor, um zu sehen, ob die Luft rein war, und kam dann schließlich auf uns zu.


  »Na, wo drückt denn der Schuh?«, fragte er.


  »Wir suchen jemanden und dachten, du könntest uns helfen«, antwortete Phil.


  »Gut möglich«, sagte Donovan. »Um wen geht es denn?«


  Phil holte ein Foto hervor. »Das ist Mira Dolohova, hat vor ein paar Monaten das Land verlassen. Davor ist sie wahrscheinlich anschaffen gegangen. Wir suchen ihren Zuhälter.«


  Donovan betrachtete das Foto. »Schöne Frau, kann gut sein, dass sie für jemanden in dem Gewerbe tätig war. Ich kann mich umhören und sehen, was ich herausfinde. Aber wenn ich euch sage, was ihr wissen wollt, dann sind wir quitt, geht das klar?«


  »Ja, geht klar«, sagte Phil. »Aber nur, wenn wir die Information schnell bekommen. Wir haben es nämlich eilig.«


  »Habe ich euch denn jemals warten lassen?«, erwiderte Donovan und tat empört.


  »Nein, eigentlich nicht«, sagte Phil und reichte ihm seine Karte. »Hier, falls du unsere Nummer nicht mehr hast.«


  »Keine Sorge, die habe ich«, erwiderte der Informant, nahm die Visitenkarte nicht an und verabschiedete sich.


  »Bin mal gespannt, wie schnell er ist«, meinte Phil, als wir aus der Gasse hinausfuhren.


  »Bisher war er immer ziemlich fix«, sagte ich. »Dauert bestimmt nicht länger als eine halbe Stunde.«


  »Dann lass uns die Straße weiter unten warten, da können wir uns ein paar Donuts und Kaffee besorgen, ich habe heute noch nicht gefrühstückt«, sagte Phil.


  »Warum nicht«, sagte ich und fuhr los.


  Am Ziel angekommen stieg Phil aus und besorgte uns etwas zu essen. Ich blieb im Wagen.


  Als er zurückkam, packte er die Tüte aus und holte Kaffee und Donuts heraus.


  Gerade hatte er mir einen Becher Kaffee gereicht und wollte in seinen Donut beißen, als es klingelte.


  Es war Vincent Donovan. Phil aktivierte die Freisprecheinrichtung.


  »Das ging aber schnell«, sagte er.


  »Ich will endlich meine Schulden bei euch loswerden«, sagte Donovan.


  »Na, dann schieß mal los«, forderte Phil ihn auf.


  Donovan hüstelte. »Der Mann, den ihr sucht, heißt Adam Smithers. Er hat einen gut laufenden Escort-Service und betreut gut betuchte Kunden. Keine Oberklasse, aber gehobene Mittelklasse. Ist schon seit ein paar Jahren im Geschäft. Diese Mira Dolohova war eine seiner Stuten – bis es mit einem Freier Probleme gab. Dann ist sie wohl ausgestiegen.«


  »Das hört sich doch gut an«, sagte Phil. »Und wo finden wir diesen Smithers?«


  »Versucht’s mal im Havana Cafe in der Bronx«, antwortete unser Informant.


  »Danke, Vincent, ich würde sagen, damit sind wir quitt«, meinte Phil.


  »Adam Smithers also«, meinte Phil und gab den Namen in den Bordcomputer an. »Da haben wir ihn ja schon. Ist für unsere Justiz kein Unbekannter. Hat eine ganze Latte von Vorstrafen und hat bereits zweimal gesessen. Meist kleinere Delikte, einmal hat er jemanden verprügelt und kam damit vor Gericht durch. Dann zweimal gesessen. Die letzte Strafe stand in Zusammenhang mit Zuhälterei. Könnte schwierig sein, etwas aus ihm herauszubekommen. Er wird uns nicht vertrauen, da wir Bundesbeamte sind. Wahrscheinlich denkt er, dass wir ihn wieder hinter Gitter bringen wollen.«


  »Gut möglich«, sagte ich. »Für einen Kriminellen wie ihn sind wir immer nur diejenigen, die ihn in den Knast gebracht haben und wieder bringen wollen. Aber irgendwie werden wir die Informationen, die wir benötigen, schon aus ihm herausbekommen.«


  »Hast du schon eine Strategie?«, fragte Phil.


  Ich lächelte. »Nein, noch nicht. Aber wenn wir vor Ort sind, werde ich eine haben.«


  ***


  Das Havana Cafe befand sich auf der East Tremont Avenue. Schon vor außen sah es nicht wie ein typisches Café in der Bronx aus. Vielmehr hatte es den Charme des Kuba der fünfziger Jahre. Dieser Eindruck bestätigte sich, als wir das Café betraten.


  Das Licht war gedämpft und überall hingen Fotos von Havanna aus der Zeit, als diese Stadt noch ein Anziehungspunkt für reiche Spieler, kreative Künstler und amerikanische Urlauber war.


  Adam Smithers, dessen Foto wir in seiner Akte gesehen hatten, war tatsächlich anwesend. Er saß in der hinteren linken Ecke des Cafés an einem Tisch. Aber er war nicht allein, sondern unterhielt sich mit einem Mann, der uns den Rücken zugewandt hatte. Weiterhin stand schräg hinter Smithers, aufgrund der Dunkelheit kaum auszumachen, ein Riese von einem Mann, wahrscheinlich eine Art Leibwächter.


  »In Smithers’ Branche geht es manchmal turbulent zu, da ist ein Bodyguard nicht schlecht«, flüsterte Phil mir zu.


  Ich nickte. Wir setzten uns an die Bar und bestellten etwas zu trinken.


  Ich beobachtete Smithers aus den Augenwinkeln und überlegte. Zwei FBI-Agents waren für ihn bestimmt zu viel. Es wäre sinnvoller, wenn ich allein mit ihm reden würde.


  Als Smithers’ Gesprächspartner aufstand und das Café verließ, sagte ich zu Phil: »Ich werde allein zu ihm gehen, das vermittelt ihm ein Gefühl von Überlegenheit, und ich kann ihn hoffentlich davon überzeugen, dass wir ihn nicht drankriegen wollen.«


  »Und was ist mit dem großen Kerl im Hintergrund?«, fragte Phil.


  »Wenn ich Schwierigkeiten bekomme, melde ich mich«, war meine Antwort. »Verhalte dich ruhig, auch wenn er mich durchsuchen sollte.«


  Phil nickte. Ich stand auf und ging langsam auf den Tisch zu, an dem Smithers saß.


  Dort angekommen fragte ich: »Kann ich Platz nehmen?«


  Smithers musterte mich argwöhnisch. »Das ist ein freies Land. Aber das wissen Sie bestimmt selbst. Setzen Sie sich und sagen Sie mir, was Sie wollen.«


  Ich nahm Platz. »Wie Sie wahrscheinlich schon vermutet haben, bin ich vom FBI.«


  Der Hüne hinter Smithers zuckte kurz und ich konnte sehen, wie er seine Augen zu einem Schlitz zusammenzog. Aber er unternahm nichts.


  »Special Agent Jerry Cotton, FBI New York«, stellte ich mich vor.


  »Und, FBI New York, was wollen Sie von mir?«, fragte Smithers mit einem unangenehmen Grinsen im Gesicht.


  »Informationen«, sagte ich.


  »Da gehen Sie besser zu einem Auskunftsbüro«, erwiderte Smithers und schaute demonstrativ auf die Speisekarte, die auf dem Tisch lag. »Ich bin nur zum Essen hier.«


  »Ja, das Essen hier soll ja gut sein«, sagte ich und griff langsam in mein Sakko, während ich den Hünen nicht aus den Augen ließ. »Sie erlauben.«


  Smithers nickte. Ich zog das Foto von Mira Dolohova hervor, das ich aus dem Büro mitgenommen hatte.


  Smithers betrachtete es nur flüchtig und versuchte jegliche Reaktion zu vermeiden, was er recht gut schaffte.


  »Wer ist das?«, fragte er.


  »Mira Dolohova, eines Ihrer ehemaligen Mädchen«, antwortete ich. »Aber das wissen Sie ja bereits. Ich weiß das auch. Es gab vor etwa einem Jahr ziemlich viel Stress mit einem gewissen Peter Foxhound, und jetzt wurde er ermordet – vor ein paar Tagen. Darum bin ich hier.«


  »Schön für Sie«, sagte Smithers. »Aber ich habe leider keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  Jetzt konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. Er reagierte genau so, wie ich es erwartet hatte.


  »Hören wir doch auf mit diesen Spielchen«, sagte ich ernst und schaute ihm direkt in die Augen. »Sie wissen, dass das FBI nicht an Ihnen oder Ihrem Escort-Service interessiert ist. Wir wollen den Mörder von Peter Foxhound. Das kann sich aber ändern, wenn Sie unsere Ermittlungen behindern. Dann finden wir bestimmt einen Grund, Sie für ein paar Tage in Untersuchungshaft zu nehmen.«


  »Wollen Sie mir drohen?«, giftete Smithers mich an. »Was, wenn Sie verwanzt sind? Ihr Typen versucht doch alles Mögliche, um mich wieder in den Bau zu kriegen. Aber darauf falle ich nicht rein.«


  »Das erinnert mich irgendwie an den Paten, der nicht mal selbst ans Telefon ging, weil er befürchtete, man würde die Aufzeichnung seiner Stimme so zusammenschneiden, dass daraus belastendes Material entstehen würde«, sagte ich. »Aber das war vor etwa einem halben Jahrhundert. Heutzutage haben wir es nicht mehr nötig, verwanzt zu sein. Wir könnten dieses gesamte Café von draußen abhören, ganz abgesehen von Ihren Handy-Gesprächen. Aber wenn es Sie beruhigt, können Sie mich gerne filzen.«


  »Das würde mich beruhigen«, erwiderte Smithers und gab dem Mann im Hintergrund ein Zeichen.


  Der kam auf mich zu und durchsuchte mich. Ich ließ die Prozedur über mich ergehen und hoffte, dass Phil stillhalten würde.


  »Zufrieden?«, fragte ich Smithers, als sein Mann fertig war und sich wieder hinter ihn gestellt hatte.


  Smithers nickte leicht. »Also, dieser Foxhound ist tot – das ist eine gute Nachricht, die ich aber schon vor ein paar Tagen erhalten habe. Der Typ hat Mira übel zugerichtet und sie ist anschließend nicht mehr dieselbe gewesen. Geschieht ihm also recht, was passiert ist. Was wollen Sie von mir?«


  »Foxhound ist nicht das einzige Opfer«, sagte ich. »Wie es scheint, rächt sich jemand, wahrscheinlich eine Frau, an Männern, die Frauen schlecht behandeln. Und ich kann mir vorstellen, dass auch Zuhälter für sie in diese Kategorie fallen. Haben Sie etwas in diese Richtung gehört oder eine Idee, wer dafür verantwortlich sein könnte?«


  »Wer zählt denn noch zu den Opfern dieses Täters?«, fragte er.


  Ich gab ihm ein paar Informationen zu den Morden, nur das, was er wissen durfte, keine Details, die nicht ohnehin veröffentlicht werden würden.


  Anschließend überlegte er und schüttelte dann den Kopf. »Nein, sorry, keine Ahnung. Was Foxhound betrifft, den hätte ich gern selbst erledigt, habe ich aber nicht. Und von den Frauen, die ich kenne, ist sicherlich niemand zu so etwas in der Lage. Sorry, da müssen Sie woanders suchen.«


  »Ja, leider«, entgegnete ich. »Aber da ich hier bin, können Sie mir doch gleich sagen, ob Sie für die Morde – insbesondere an Foxhound – Alibis haben.«


  Er lächelte und nannte mir tatsächlich welche, die ich später überprüfte. Sie waren in Ordnung.


  Ich verabschiedete mich von ihm und verließ dann zusammen mit Phil das Havana Cafe.


  »Und?«, fragte mein Partner.


  »Nichts«, antwortete ich. »Wenn er die Wahrheit gesagt hat, hat er keine Ahnung, wer hinter den Morden steckt.«


  Phil nickte. »Aber ich denke, der Ansatz, in der Prostitutionsszene zu ermitteln, ist nicht falsch. Wir sollten noch ein paar Informanten und Zuhälter abklappern. Vielleicht hat irgendjemand etwas mitbekommen, das uns weiterhilft.«


  Phil hatte recht. Entsprechend verbrachten wir den ganzen Tag in dem Milieu. Allerdings erzielten wir dabei keine Fortschritte. Keiner hatte auch nur die geringste Ahnung, wer hinter den Morden stecken konnte.


  Kurz vor Feierabend erreichte uns ein Anruf von Dr. Drakenhart, die bestätigte, was wir schon vermutet hatten.


  »Der Bericht ist fertig und auf dem Weg zu euch«, teilte sie uns mit. »Als Info vorab: Wir haben am Tatort dieselbe DNA einer Frau gefunden wie an den beiden anderen auch.«


  »Und wieder bestätigt sich die Vermutung von Detective Cunningham«, bemerkte ich. »Danke, Janice, wir schauen uns den Bericht an, und falls noch Fragen aufkommen, melden wir uns wieder.«


  »Gern geschehen«, sagte Dr. Drakenhart und legte auf.


  »Das sollten wir Detective Cunningham mitteilen«, meinte Phil.


  »Ja, sollten wir. Und dann können wir gleich überprüfen, wie es bei ihr gelaufen ist, und einen Termin für morgen früh vereinbaren.«


  Phil nahm sein Handy heraus und kontaktierte sie.


  »Hallo«, begrüßte sie uns.


  Ich konnte aufgrund der aktivierten Freisprecheinrichtung mithören.


  »Wir haben gerade einen Anruf von Dr. Drakenhart erhalten, am Tatort wurde wieder die gleiche weibliche DNA gefunden«, informierte sie Phil.


  »Genau wie ich erwartet hatte«, sagte Sue Cunningham. »Immerhin ein Hoffnungsschimmer.«


  »Heißt das, es gab sonst keine Fortschritte?«, fragte Phil.


  »Nein, außer man betrachtet die Tatsache, dass die drei Frauen, die ich überprüft habe, alle Alibis hatten, als Fortschritt«, antwortete Detective Cunningham. »Und wie lief es bei Ihnen?«


  »Ebenfalls Fehlanzeige«, meinte Phil. »Der Zuhälter von Mira Dolohova hat ein Alibi und auch sonst haben wir keine aussichtsreiche Spur gefunden. Wir sollten uns morgen früh im FBI Field Office zusammensetzen, über den Bericht der Crime Scene Unit gehen und unsere weitere Vorgehensweise besprechen.«


  »Geht klar, ich werde da sein«, bestätigte Detective Cunningham.


  Dann beendete Phil das Gespräch.


  »Fahren wir zurück nach Manhattan«, sagte er. »Nach einem ganzen Tag im Milieu habe ich das Gefühl, ich bräuchte eine lange Dusche, um all den Dreck wieder loszuwerden.«


  ***


  »Dann zeig doch mal, was du drauf hast«, sagte Don Biker zu der Frau, die sich ihm mit charmantem Lächeln näherte.


  Sie schob den Mann langsam, fast zärtlich, auf das Bett, sodass er auf dem Rücken zum Liegen kam, und machte sich daran, ihm die restlichen Kleider auszuziehen. Als er nur noch seine Unterhose am Leib trug, zog sie Handschellen aus ihrer Tasche hervor.


  »Das hast du also auch drauf«, sagte er. »Aber das ist nicht so ganz mein Fall, lass die Handschellen einfach weg und komm her.«


  Er zog sie mit seinen kräftigen Armen zu sich heran und versuchte, sie zu küssen.


  »Einen Moment, ich habe noch eine andere Überraschung für dich«, sagte sie, sprang vom Bett, entfernte sich kurz und kam dann mit einem Kissen in der Hand wieder auf ihn zu.


  »Ein Kissen?«, fragte er überrascht.


  Dann wurde ihm auf einmal klar, was das zu bedeuten hatte.


  »Du? Du bist das gewesen?«, stieß er aus, sprang aus dem Bett und auf sie zu.


  Doch er erreichte sie nicht mehr. Ein Schuss in die Magengegend legte ihn lahm.


  »Au, verdammt, das tut höllisch weh!«, schrie er.


  »Nicht mehr lange!«, sagte sie mit kalter Stimme, visierte seine Herzgegend an und drückte zweimal ab.


  Schon der zweite Schuss war tödlich gewesen, der dritte nicht mehr nötig. Aber sie hatte ihn trotzdem abgegeben, so wie immer. Dann machte sie sauber, um ihre Spuren so gut es ging zu verwischen, und verließ das Apartment.


  Opfer Nummer vier blieb mit weit geöffneten, entsetzt blickenden Augen zurück.


  ***


  Wir befanden uns gerade im Meeting mit Mr High und Sue Cunningham, als uns die Nachricht erreichte, dass es ein viertes Opfer gegeben hatte. Mr High nahm sie per Telefon entgegen.


  »Die Täterin hat wieder zugeschlagen«, sagte er. »Das Opfer ist ein gewisser Don Biker, ein bekannter Zuhälter.«


  »Fahren wir sofort hin?«, fragte Sue Cunningham, wobei es sich bei ihr eher wie eine Aufforderung anhörte.


  »Ja, machen wir«, antwortete ich.


  Mr High nickte zustimmend und wir standen auf und verließen sein Büro.


  »Wollen Sie bei uns mitfahren?«, fragte ich den Detective.


  »Nein, ich nehme lieber meinen Wagen«, erwiderte sie. »Dann müssen Sie mich nicht wieder hierherbringen.«


  »In Ordnung«, sagte ich.


  Der Mord hatte in der Bronx stattgefunden, im südlichen Teil, in einem Haus auf der Brook Avenue. Die Wohnung war nicht von Biker direkt, sondern über eine Firma gemietet, die – wie sich nach Phils Recherchen herausstellte – ihm gehörte. Eine Modelagentur, die aber offensichtlich nur als Tarnung für seine wirklichen Aktivitäten diente.


  Als wir das Haus, in dem der Mord geschehen war, erreichten, hatten die Kollegen vom NYPD den Bereich bereits abgesperrt. Zudem wimmelte es von Reportern und Übertragungswagen von Fernsehsendern.


  »Diesmal waren sie schneller als wir«, bemerkte Phil. »Wie Hyänen, die Blut gerochen haben.«


  »Wahrscheinlich ist durchgesickert, dass es sich um denselben Täter handelt wie bei den anderen Morden«, sagte ich. »Und so eine Mordserie ist für die Medien natürlich ein gefundenes Fressen.«


  »Bin gespannt, ob es wirklich derselbe Täter ist oder nur falscher Alarm war«, meinte Phil.


  Wir traten an die Absperrung und er zeigte seine Dienstmarke vor. Der Cop nickte und sagte: »Zweiter Stock.«


  Phil bedankte sich und wir betraten das Haus. Einige der Wohnungstüren im Flurbereich waren geöffnet und dort standen Frauen, deren Profession aufgrund ihrer Kleidung nicht schwer zu erraten war. Offenbar hatten sie für Don Biker gearbeitet.


  Wir gelangten über die Treppe in den zweiten Stock, wo zwei Cops vor einer geöffneten Wohnungstür warteten.


  »Ist das der Tatort?«, fragte ich die beiden.


  Der größere von ihnen, ein mittelblonder Typ, wahrscheinlich irischer Abstammung, nickte. »Ja, sind Sie die Detectives, die den Fall untersuchen?«


  Ich zeigte ihm meinen Dienstausweis. »Wir sind vom FBI, Agents Decker und Cotton. Im vorliegenden Fall ist wahrscheinlich das FBI zuständig. Waren Sie als Erster am Tatort?«


  Er nickte. »Ja, es gab einen anonymen Anruf einer Frau. Ich schätze mal, dass es eine der Damen hier aus dem Haus war, die ihn gefunden hat. Als wir ankamen, war die Wohnungstür geöffnet und wir haben den Kerl so vorgefunden, wie er jetzt noch da liegt. Nachdem wir festgestellt hatten, dass er tot ist, haben wir die Zentrale angerufen. Die hat eine Crime Scene Unit angefordert und wahrscheinlich auch Sie informiert.«


  »Sieht so aus«, sagte ich und zog mir Gummihandschuhe über. »Ich werfe mal einen Blick rein.«


  Ich öffnete die Tür und schaute den Flur entlang. Alles sah sauber, aufgeräumt und ruhig aus.


  »Den Flur entlang, das letzte Zimmer rechts ist das Schlafzimmer«, meinte der Officer.


  Ich nickte und trat ein. Im Schlafzimmer fand ich die Leiche des Mannes. Er befand sich nicht wie die anderen Opfer im Bett. Und ich konnte Schusswunden im Bauchbereich und in der Herzgegend ausmachen.


  Um keine Spuren zu kontaminieren, verließ ich die Wohnung wieder.


  »Gut möglich, dass es der gleiche Täter war«, sagte ich zu Phil. »Aber diesmal ist es wohl nicht so glatt gelaufen wie bei den anderen Morden.«


  »Vielleicht wollte er nicht so, wie sie wollte«, bemerkte Phil.


  Ich nickte. »Warten wir ab, was die Crime Scene Unit findet. Dann können wir noch mal reingehen und uns gründlich umsehen.«


  Es dauerte gut fünf Minuten, dann waren die Leute von der Crime Scene Unit unter Führung von Dr. Drakenhart vor Ort.


  »Ich hörte, der Mord würde auf das Konto unseres Handschellen-Mörders gehen«, sagte sie.


  »Handschellen-Mörder?«, fragte Phil.


  »Den Namen hat die Presse ihm gegeben«, antwortete Dr. Drakenhart.


  »Dann sollten sie ihn besser wieder ändern, denn diesmal trägt das Opfer keine Handschellen«, sagte Phil.


  »Oh«, meinte Dr. Drakenhart. »Und wie kommt dann jemand darauf, dass es sich um den gleichen Täter handelt?«


  »Zwei Einschüsse in der Herzgegend, und neben dem Bett liegen Handschellen«, antwortete einer der beiden Officers.


  Dr. Drakenhart nickte. »Ja, das sind entsprechende Hinweise. Wenn wir die Kugeln und andere Spuren untersucht haben, wissen wir mehr. Machen wir uns an die Arbeit.«


  Zusammen mit ihren Leuten legte sie los.


  Kurz darauf erschien Detective Cunningham. »Und? War es dieselbe Täterin?«


  »Gut möglich«, antwortete ich und teilte ihr mit, was wir bisher wussten.


  Anschließend warteten wir darauf, dass die Leute von der Crime Scene Unit ihre Arbeit machten.


  ***


  Etwa eine halbe Stunde später waren sie fertig und wir konnten die Wohnung betreten. Zuerst nahmen wir uns das Schlafzimmer vor. Dort trafen wir Dr. Drakenhart wieder. »Todeszeitpunkt ist gestern Abend gegen zehn. Die Patronenhülsen sind vom gleichen Kaliber«, sagte sie. »Das passt also. Ebenso die beiden Schüsse ins Herz. Warum sie ihm einen Bauchschuss verpasst hat, kann ich nur vermuten. Wahrscheinlich wollte er sich nicht fesseln lassen, weshalb sie ihr übliches Vorgehen abändern musste.«


  »Sieht so aus«, bemerkte Phil. »Aber das Resultat ist das gleiche: ein toter Mann.«


  »Vielleicht handelte es sich bei der Frau um eine der Prostituierten von Biker«, meinte Detective Cunningham. »Wir sollten bei allen DNA-Proben nehmen lassen.«


  »Ist nicht auszuschließen«, sagte ich. »Zur Sicherheit ist ein entsprechender Vergleich sinnvoll. Können Sie das übernehmen?«


  Dr. Drakenhart nickte. »Ja, kein Problem. Wir bitten die beiden Officers um Unterstützung, dann können wir das sofort in Angriff nehmen.«


  Sie verließ das Zimmer und wir waren mit Detective Cunningham allein.


  »Wäre auch möglich, dass sie nicht zu Bikers Mädchen gehörte«, sagte ich. »Vielleicht hat sie ihn irgendwo angegraben und er hat sie mit hierhergenommen. Möglicherweise, damit sie für ihn arbeitet.«


  »Hat wohl nicht so geklappt, wie er sich das vorgestellt hat«, meinte Phil.


  »Ich habe keine Kameras im Haus gesehen, alles, was wir neben den Spuren, die die Crime Scene Unit sichergestellt hat, noch haben, sind die Aussagen der anderen Leute im Haus«, sagte Detective Cunningham. »Wir sollten sie uns vornehmen. Irgendjemand hat bestimmt etwas gesehen. Wenn wir ein wenig Druck machen, packen sie bestimmt aus.«


  »Ja, das wäre der nächste logische Schritt«, sagte ich. »Wenn wir hier im Haus entsprechende Räumlichkeiten nutzen können, führen wir die Befragungen hier durch. Falls nicht oder wenn es Ärger gibt, lassen wir alle zum Field Office transportieren.«


  »Ich bin dafür, die Sache hier über die Bühne zu bringen«, sagte Phil. »Ist weniger Aufwand und die Frauen befinden sich hier in vertrauter Umgebung, sind dadurch vielleicht eher zum Reden bereit.«


  »Ich kümmere mich darum, einen Raum zu finden«, sagte Sue Cunningham und verließ das Zimmer, ohne unsere Zustimmung abzuwarten.


  Wir nahmen das Schlafzimmer und dann die anderen Räume der Wohnung genauer unter die Lupe, fanden aber nichts, was uns bei den Ermittlungen weiterhalf. Die Crime Scene Unit hatte die möglicherweise wichtigen Spuren bereits sichergestellt. Als wir das Treppenhaus betraten, kam uns Sue Cunningham entgegen. »Ist alles organisiert, wir haben ein paar Räume im Erdgeschoss, wo wir die Befragungen durchführen können.«


  »Sie besitzen ja ein hervorragendes Organisationstalent«, lobte Phil sie.


  »Mit einer Polizeimarke und dem entsprechenden Tonfall erreicht man eine Menge«, konterte sie.


  Zusammen gingen wir die Treppe hinunter, wo sie uns die Räumlichkeiten zeigte. Dort arbeiteten gerade zwei Männer der Crime Scene Unit daran, Speichelproben der Frauen im Haus zu nehmen. Offenbar gab es keinen Widerstand.


  »Wie läuft’s?«, fragte ich Dr. Drakenhart.


  »Keine Probleme bisher«, antwortete sie.


  »Gut, dann beginnen wir die Befragungen am besten mit den Frauen, die ihre Proben bereits abgegeben haben.«


  Ich betrat den Raum, den Sue Cunningham vorbereitet hatte. Es handelte sich um eine Art Wohnzimmer, dessen Wände mit relativ freizügigen Bildern von Frauen gepflastert waren.


  Es gab ein paar Sessel, die so standen, dass wir die Befragungen mit mehreren Personen durchführen konntne. Nachdem ich in einem Platz genommen hatte, traten Phil und Sue Cunningham mit der ersten Frau, die wir befragen wollten, ein. Sie war ungewöhnlich schlank, sah dadurch fast schon krank aus. Ihre Augen waren dunkel, ebenso die Schatten um dieselben. Ihre Gesichtsfarbe war blass. »Miss Henderson, nehmen Sie bitte Platz!«, sagte Phil und deutete auf einen freien Sessel.


  Die Prostituierte setzte sich und schaute gelangweilt drein. Es schien, als würde ihr der Tod ihres Zuhälters völlig egal sein. Dieser Emotion und ihrer körperlichen Verfassung nach zu urteilen war sie wahrscheinlich drogensüchtig.


  »Miss Henderson, befanden Sie sich gestern Abend gegen zehn Uhr hier im Haus?«, begann Sue Cunningham die Befragung.


  Miss Henderson nickte. »Ja, gestern war ich den ganzen Abend und die ganze Nacht da.«


  »Und haben Sie gesehen, wer Mister Biker auf sein Zimmer begleitet hat?«, fragte der Detective weiter.


  Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Ne, habe ich nicht. Don hat sich gestern Mittag mal kurz gezeigt, danach habe ich ihn nicht mehr gesehen. Und das werde ich ja jetzt wohl auch nicht mehr.«


  »Nein, das werden Sie wahrscheinlich nicht«, sagte ich. »Außer Sie möchten es.«


  Sie schreckte zurück. »Ach ne, das muss nicht sein, ich stehe nicht so auf Leichen.«


  »Wie war Ihr Verhältnis zu Mister Biker?«, fragte Phil.


  Sie verzog ihr Gesicht. »Er war mein Vermieter, sonst nichts. Wir hatten kein Verhältnis.«


  »Sie haben nicht für ihn angeschafft?«, fragte Phil.


  Wieder schüttelte sie den Kopf. »Ne, nie, ich bin eine ehrbare Frau. Ich wohne hier nur. Alles andere können Sie nicht beweisen.«


  »Das haben wir auch nicht vor«, sagte ich. »Uns interessiert es auch eigentlich nicht, was hier im Haus läuft. Woran wir aber brennend interessiert sind, ist, den Mörder zu finden, der Ihren ›Vermieter‹ auf wenig erfreuliche Weise ins Jenseits befördert hat. Deshalb frage ich Sie noch mal: Haben Sie eine Ahnung, mit wem Mister Biker gestern Abend in seiner Wohnung gewesen ist?«


  »Ne, nicht die Bohne«, antwortete Miss Henderson und spielte mit der Kette, die um ihren Hals hing.


  »Hat er sich denn ab und zu mit den Frauen hier im Haus vergnügt? Oder mit einigen wenigen? Oder einem bestimmten Typ von Frau?«, hakte ich weiter nach.


  Miss Henderson schaute mit unbeteiligtem Blick in die Luft. »Davon weiß ich nichts, ich wohne nur hier. Und was mich betrifft: Ich hatte nie was mit ihm.«


  »Verdammt noch mal!«, stieß Detective Cunningham wütend aus und schlug mit der Faust auf den hölzernen Tisch vor ihrem Sessel. »Sie wollen uns also weismachen, dass Sie von nichts eine Ahnung haben?«


  Miss Henderson zuckte unwillkürlich zusammen, fing sich aber schnell wieder. »Ja, so ist es. Ich habe keine Ahnung, wer Don ins Jenseits befördert hat. Ein großer Verlust für die Menschheit ist das ja nicht. Aber ich habe davon nichts mitgekriegt, da bin ich mir absolut sicher!«


  Wir bearbeiteten sie weiter, aber sie blieb bei ihrer Aussage. Also entließen wir sie.


  »Entweder weiß sie wirklich nichts oder sie will nichts wissen, weil sie zu viel Angst vor dem Täter hat oder davor, dass wir sie wegen Prostitution festnehmen«, bemerkte Phil anschließend.


  »Wir sollten mehr Druck machen, damit wir Informationen bekommen«, schlug Detective Cunningham vor.


  Phil schaute sie überrascht an.


  »Nur so viel, wie angemessen ist, und wenn wir mit gutem Zureden nicht weiterkommen«, sagte ich zu ihr. »Das sind nur Befragungen, aktuell haben wir noch niemanden festgenommen.«


  »Wie Sie meinen«, sagte sie ein wenig enttäuscht.


  Offenbar hatte sie gehofft, uns für ihre Vorgehensweise begeistern zu können.


  ***


  Die nächsten Stunden fuhren wir mit den Befragungen fort, versuchten es mit der sanften und auch der weniger sanften Tour. Ohne Erfolg! Entweder wussten die Frauen nicht Bescheid oder sie wollten einfach nicht mit der Polizei oder dem FBI reden.


  »Ich glaube, die wissen wirklich nichts«, meinte Phil. »Selbst wenn einige aus Furcht vor einer Festnahme schweigen würden, ein paar hätten uns etwas gesagt.«


  »Das denke ich auch«, stimmte ich ihm zu.


  »Damit hätten wir alle Frauen, die sich aktuell im Haus aufhalten, befragt«, meinte Detective Cunningham. »Jetzt ist nur noch ein Mann übrig, ein gewisser Paul Oldman, der sich selbst als Sekretär von Biker bezeichnet.«


  »Sekretär?«, fragte Phil ungläubig. »Wozu braucht ein Zuhälter einen Sekretär?«


  »Vielleicht seine rechte Hand oder Bikers Mann fürs Grobe«, sagte ich. »Reden wir mit ihm – bin gespannt, was er zu sagen hat.«


  Sue Cunningham verließ das Zimmer und kam kurz darauf in Begleitung eines kräftigen, braungebrannten Mannes von Ende dreißig zurück. Auch wenn er einen Anzug trug, konnte man sehen, dass er ziemlich kräftig gebaut war und sicherlich einen Großteil seines Lebens im Bodybuildingstudio verbracht hatte.


  »Guten Tag, Mister Oldman, nehmen Sie Platz«, sagte ich.


  Er nickte schweigend und setzte sich in den freien Sessel.


  »Mister Oldman, Sie sind – Sie waren der Sekretär von Mister Biker?«, legte Phil los.


  »Ja, das ist richtig«, bestätigte Oldman kurz.


  »Was für Aufgaben hatten Sie als Sekretär?«, fragte Phil weiter.


  »So dies und das, Sachen besorgen, halt das, was anliegt, erledigen«, antwortete Oldman ausweichend.


  Phil ging nicht weiter darauf ein, weil das für unseren Fall nicht wirklich relevant war.


  »Waren Sie gestern Abend gegen zehn hier im Haus?«, fragte Phil weiter.


  Oldman bewegte seinen Kopf, der auf einem breiten Hals saß, hin und her. »Nein, ich war in einer Bar ein paar Straßen weiter. Don hatte mir gesagt, dass er mich nicht brauchen würde, weil er … weil er etwas Privates zu tun hätte.«


  »Etwas Privates?«, hakte ich nach. »Was genau hat er damit gemeint?«


  »Genau gesagt hat er das nicht, wir haben telefoniert, aber ich denke, dass er sich die Nacht mit einer Frau vertreiben wollte, das machte er manchmal, und dann wollte er nicht gestört werden«, antwortete Oldman. »Vielleicht hat es sich auch um ein Bewerbungsgespräch gehandelt.«


  »Ein Bewerbungsgespräch?«, fragte Phil und konnte sich ein Grinsen verkneifen.


  Oldman nickte. »Ja, manchmal kommen die Frauen auch außerhalb der üblichen Arbeitszeiten für einen Privattermin vorbei und bewerben sich. Die Jobs, die Biker zu vergeben hatte, sind eben begehrt. Dafür legen sich die Damen manchmal ganz schön ins Zeug. Ist ja auch nicht verboten. Sogar Schauspielerinnen steigen mit Regisseuren und Produzenten ins Bett, um eine Rolle zu bekommen.«


  »Habe ich auch schon gehört«, meinte Phil.


  »Wissen Sie, wer die Frau war?«, fragte Detective Cunningham.


  »Nein, keine Ahnung«, erwiderte der Mann. »Don hat sie wohl in irgendeiner Bar in der Nähe aufgegabelt und ist dann mit ihr hierhergekommen. War auf jeden Fall kein geplanter Termin, eher spontan. Zumindest hatte er mir vorher nichts davon erzählt.«


  Detective Cunningham war mit der Antwort nicht zufrieden und bohrte weiter nach. Anfangs ging sie dabei mit geschickten Fragestellungen vor, doch als das nicht funktionierte, setzte sie auf Druck. Aber auch das half nicht. Oldman gab, genau wie die Frauen vorher, keine relevanten Informationen heraus.


  Wir bedankten uns und verließen das Haus.


  »Ich bin mir sicher, dass wir bei der Suche nach der Täterin in der Szene richtig sind«, meinte Detective Cunningham. »Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich mit meinen Informanten in Kontakt treten und sehen, ob ich etwas herausfinden kann.«


  »Nichts dagegen«, sagte ich. »Melden Sie sich, wenn Sie etwas herausfinden. Und seien Sie vorsichtig. Die Täterin scheint ihren Feldzug noch nicht beendet zu haben und ich glaube nicht, dass sie sich so einfach von weiteren Morden abhalten lässt.«


  »Keine Sorge, ich bin vorsichtig«, meinte Detective Cunningham lächelnd und machte sich auf den Weg.


  »Und was machen wir?«, fragte Phil.


  Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass es bereits Mittag war. »Wir gehen etwas essen und überlegen uns dabei die weitere Vorgehensweise.«


  »Guter Plan«, meinte Phil.


  ***


  In der Nähe des Tatorts befand sich ein Burger-Restaurant, in dem wir einkehrten und ein paar echt amerikanische Cheeseburger und etwas zu trinken bestellten.


  Wir hatten unser Essen beendet und das Restaurant verlassen, als Phil einen Anruf erhielt.


  »Unbekannter Teilnehmer«, sagte er beim Blick aufs Handy und ging dran. »Agent Decker … ja … ja genau … das ist ja interessant … wäre sicherlich möglich … wann? … gut, wir werden dort sein.«


  Er steckte das Handy ein und lächelte. »Rate mal, wer das war.«


  »Eine gute Fee?«, sagte ich.


  Er nickte. »So in etwa. Eine der Frauen, die wir vorhin befragt haben. Sie sagte, sie wolle auspacken, dafür müssten wir ihr aber einen Gefallen tun.«


  »Einen Gefallen?«, erwiderte ich. »Hat sie gesagt, worin genau der bestehen sollte?«


  »Nein, so spezifisch war sie nicht«, meinte Phil. »Sie hat mir aber gesagt, wo wir uns in einer Dreiviertelstunde treffen.«


  »Na, dann nichts wie hin«, sagte ich.


  Der angegebene Treffpunkt befand sich im nördlichen Central Park, an einer Stelle, die nur schwer von außen einzusehen war.


  Als wir dort ankamen, war die junge Frau bereits da. Ich erinnerte mich an sie und ihre langen, schwarzen Haare. Und natürlich auch an ihre Aussage, die genauso ausweichend war wie die der anderen Frauen, die wir befragt hatten.


  »Miss Tenehati, guten Tag, was für eine Überraschung«, begrüßte Phil sie.


  Sie nickte, machte allerdings einen unsicheren Eindruck. »Kann ich Ihnen vertrauen?«


  »Ja, natürlich«, antwortete Phil. »Worum geht es denn?«


  »Ich kann für Sie als Kronzeugin fungieren, Sie müssen mir jedoch Schutz versprechen und mir einen Gefallen tun«, sagte sie mit nervöser Stimme.


  »Je nachdem, was Sie uns zu bieten haben, können wir das in die Wege leiten. Um was für einen Gefallen handelt es sich?«


  Sie verzog ihr schönes, jugendliches Gesicht. »Es geht um eine gute Bekannte von mir, eigentlich eine Freundin. Sie wird zur Prostitution gezwungen. Ich weiß, was Sie jetzt denken, wieso sorgt sich eine Nutte um eine andere? Aber das ist was anderes. Dabei geht es nicht um normale Freier. Man setzt ihr übel zu. Echt pervers. Und ich glaube, das hat auch etwas mit der Mordserie zu tun.«


  Ich horchte auf. »Das hört sich interessant an. Erzählen Sie weiter.«


  »Wenn ich Ihnen etwas erzähle, kann mich das in ziemliche Schwierigkeiten bringen. Paul Oldman, Bikers rechte Hand, hat allen Frauen ganz klar zu verstehen gegeben, dass wir den Cops nichts erzählen dürfen«, sagte sie.


  »Deshalb die ausweichenden und nichtssagenden Antworten«, meinte Phil. »So was haben wir uns schon gedacht.«


  »In Ordnung, wir werden Sie vorerst nicht als Quelle nennen, um Sie nicht in Gefahr zu bringen«, versprach ich Miss Tenehati. »Ob Sie ins Zeugenschutzprogramm aufgenommen werden, kann ich Ihnen nicht sagen, das ist Sache der Staatsanwaltschaft. Wir können uns aber darum kümmern, dass Sie und Ihre Freundin aus der Sache rauskommen. Da gibt es einige Möglichkeiten. Zunächst wollen wir aber wissen, was Sie uns zu erzählen haben.«


  Sie musterte mich sorgfältig und erzählte dann. »Die Sache ist die: Es kommt ab und zu vor, dass eine von den Frauen von einem Freier übel zugerichtet wird. Biker fordert in so einem Fall eine Entschädigung und setzt den Freier damit unter Druck, dass die Frau sonst Anzeige erstatten würde. Die Freier zahlen normalerweise, aber er steckt die Kohle zum größten Teil selbst in die Tasche, das Schwein.«


  »Das ist eine ziemlich üble Sache«, meinte Phil. »Aber nichts, mit dem wir etwas anfangen können.«


  »Ich bin noch nicht fertig«, sagte Miss Tenehati. »Im Allgemeinen sehen es die Zuhälter nicht gern, wenn ein Freier ihren Mädchen etwas antut. Es gibt aber auch Ausnahmen. Einige haben sich darauf spezialisiert, solchen gewalttätigen Kerlen besondere Dienste anzubieten. Sie lassen es zu, dass die Frauen geschlagen und ausgepeitscht werden oder man ihnen noch Schlimmeres antut.«


  Ihre Augen wurden feucht. »Ich glaube, dass meine Freundin Daisy an so einen Typen geraten ist. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, hatte sie ein blaues Auge und eine Menge blaue Flecken. Als ich nachbohrte, gab sie das schließlich zu. Sie will da raus, aber ihr Zuhälter hat gedroht, sie umzubringen, wenn sie versucht abzuhauen.«


  »Das ist schlimm und wir werden etwas dagegen unternehmen«, sagte ich. »Aber wie soll das mit der Mordserie in Verbindung stehen?«


  Sie hob ihren Blick und schaute mich an. »Ich kenne nicht alle Fakten, aber es gibt in der Szene Gerüchte, dass der Handschellenmörder sich nur solche Leute aussucht, die Frauen misshandelt haben. Auf Biker würde das auf jeden Fall zutreffen. Er hat manchmal eine ziemlich lockere Hand gehabt. Und wenn das auf die anderen Opfer auch zutrifft, gibt es da bestimmt eine Verbindung zu dem Mörder. Damit können Sie doch bestimmt etwas anfangen, nicht wahr?«


  Ihre letzten Worte klangen fast flehend.


  Ich überlegte. Das, was sie sagte, hörte sich plausibel an. Und sicherlich sollten wir etwas dagegen unternehmen, dass jemand Frauen dazu zwang, sich Schmerz zufügen zu lassen. Aber noch hatte ich keine Idee, wie uns das zu dem Mörder führen würde. Es sei denn, dass es sich bei ihm um eine der gepeinigten Frauen handelte.


  Ich schaute sie ernst an. »In Ordnung, ich sage Ihnen, was wir machen: Sie sagen uns, wo Ihre Freundin festgehalten wird, wir schauen uns das an, und wenn es Hinweise darauf gibt, dass Sie recht haben, holen wir sie und die anderen Frauen, die dort festgehalten werden, raus. Später werden wir uns auch um Sie kümmern. Bis dahin sollten Sie zurück ins Haus von Biker gehen und so tun, als wäre nichts geschehen. Falls Sie noch etwas hören, das für uns interessant sein könnte, geben Sie uns Bescheid. Aber löschen Sie in Ihrem Handy die Liste der gewählten Rufnummern, sodass niemand herausfinden kann, dass Sie Kontakt zu uns aufgenommen haben.«


  Sie nickte. »In Ordnung, geht klar.«


  Wir besprachen mit ihr noch ein paar Details und sie verriet uns die Adresse, bei der wir ihre Freundin und andere Frauen, die von einem Zuhälter namens Thomas Windgard zur Prostitution mit gewalttätigen Freiern gezwungen wurden, finden konnten. Dann trennten sich unsere Wege.


  ***


  Das Haus, von dem Miss Tenehati uns berichtet hatte, befand sich auf der River Avenue, im westlichen Teil der Bronx. Wir informierten Mr High und Sue Cunningham über die neueste Entwicklung und forderten den FBI-Überwachungsspezialisten Bruce Letterman an.


  Er war gerade nicht im Einsatz, konnte uns also kurzfristig unterstützen.


  »Hallo, Bruce, schön dich zu sehen«, begrüßte Phil ihn an unserem Treffpunkt, zwei Blocks von dem Haus entfernt, das wir überprüfen wollten.


  Agent Letterman war in seinem mit Überwachungselektronik vollgestopften Lieferwagen gekommen, hatte also alles dabei, was wir brauchten.


  »Was genau kann ich für euch tun?«, fragte er uns nach der Begrüßung.


  »Wir ermitteln im Fall einer Mordserie und sind dabei auf ein Haus gestoßen, in dem das horizontale Gewerbe auf wenig erfreuliche Art ausgeübt wird«, sagte Phil und erklärte ihm die ganze Situation.


  »Und ihr wollt jetzt, dass ich die Angaben, die Miss Tenehati gemacht hat, überprüfe und sie festhalte, damit sie später vor Gericht als Beweis verwendet werden können?«, fragte Agent Letterman.


  »Genau so ist es«, sagte ich.


  »Kein Problem«, meinte Agent Letterman. »Ich schaue mir das Haus an und dann sehen wir weiter. Mit ein paar Mikrofonen und Infrarot-Überwachung sollten wir in der Lage sein, herauszufinden, was in dem Haus vorgeht.«


  Ich ließ den Jaguar in einem Parkhaus zurück und stieg zusammen mit Phil in Lettermans Fahrzeug. Er fuhr zu dem Gebäude, das es zu überwachen galt, umkreiste es und positionierte sich dann in einer günstigen Stellung.


  Das Gebäude selbst hatte drei Stockwerke, war aus Ziegelsteinen gebaut und besaß eine etwa fünfzehn Meter breite Front. Ins Haus schauen konnte man nicht, da überall dicke Vorhänge die Sicht versperrten. Ohne entsprechende Geräte war es unmöglich herauszufinden, was sich hinter den Mauern abspielte.


  »Das haben wir gleich«, meinte Agent Letterman und aktivierte seine Geräte.


  Kurz darauf stellten die Monitore das Haus dar, einmal als normales Bild und einmal als infrarote Abbildung der Wärmesignaturen. So waren bereits mehrere Personen im Haus zu erkennen. Anschließend kümmerte sich der Überwachungsspezialist um die laserbasierte Audioüberwachung.


  »So, es kann losgehen«, sagte er gut gelaunt. »Was die Geräte betrifft, bewegt sich alles im grünen Bereich. Jetzt muss nur noch etwas geschehen, das die Geschichte von Miss Tenehati bestätigt.«


  »Hoffentlich dauert es nicht zu lange«, meinte Phil. »Ich habe ehrlich gesagt keine Lust, die ganze Nacht hier zu verbringen.«


  »Das hängt davon ab, wie stark der Laden frequentiert wird«, sagte ich. »Bisher sieht es nicht so aus, als würden sich Kunden im Haus befinden. Hier, in dem Zimmer sitzen zwei Männer und schauen fern. Einer von denen könnte Thomas Windgard sein, der Zuhälter, von dem uns Kena Tenehati erzählt hat. Sonst scheint niemand im Haus zu sein, auch keine Frauen.«


  »Was recht merkwürdig ist«, bemerkte Phil. »Wenn sie hier gegen ihren Willen festgehalten werden und gewalttätigen Freiern wenig erquickliche Dienst liefern sollen, sollte man annehmen, dass sie sich im Haus aufhalten.«


  »Vielleicht im Keller«, überlegte ich laut. »Kannst du das überprüfen?«


  Agent Letterman verzog das Gesicht. »Das Erdgeschoss ist ebenerdig, also liegt das gesamte Kellergeschoss unter der Erde. Ich versuch’s mal, aber das sieht nicht gut aus.«


  Er hantierte an den Steuerelementen seiner Geräte herum und schüttelte dann den Kopf. »Ein Bild bekommen wir nicht, dazu sind die Hindernisse zu dick. Mit etwas Glück kann ich ein Audiosignal erhalten … ja, da ist was, jemand unterhält sich, ein paar Frauen.«


  Ich schnappte mir einen Kopfhörer und hörte rein. »Und das kommt sicher aus dem Kellergeschoss?«


  Agent Letterman nickte. »Ja, definitiv.«


  »Gut, dann wissen wir, wo sich die Frauen aktuell aufhalten. Jetzt heißt es abwarten, bis sich etwas tut und wir genug Beweise gesammelt haben.«


  Phil setzte sich einen Kopfhörer auf und schnappte sich eine der Zeitschriften, die Agent Letterman im Wagen liegen hatte. Ich tat es ihm gleich. Agent Letterman konzentrierte sich auf seine Computer.


  »Hoffentlich lohnt sich das alles«, murmelte Phil.


  ***


  Mehrere Stunden waren vergangen, ohne dass sich ein Freier zeigte. Immerhin hatten die beiden Männer im Haus angefangen, sich zu unterhalten. So hatten wir herausgefunden, dass es sich bei einem von ihnen um den Zuhälter Thomas Windgard handelte. Der andere hieß John und war seine rechte Hand.


  Dann endlich – es hatte schon angefangen zu dämmern – kam Bewegung in die Szene. Ein Mann ging auf das Haus zu, klingelte und wurde eingelassen. Windgard führte ihn in einen Raum und regelte das Finanzielle, während seine rechte Hand in den Keller ging und zwei Frauen nach oben holte.


  »Ihr reißt euch jetzt zusammen und macht, was der Kunde verlangt, sonst kann ich für nichts garantieren!«, sagte der Mann mit Vornamen John mit drohender Stimme.


  Er brachte die Frauen in einen Raum im ersten Stock und fixierte sie, wahrscheinlich mit Handschellen, die eine auf einem Bett oder einer Liege und die andere an der Wand.


  »Ich denke, es ist an der Zeit, Verstärkung zu rufen«, meinte Phil.


  Ich nickte und er regelte das über Mr High.


  Im Haus ging es inzwischen zur Sache. Der Kunde wurde vom Erdgeschoss zur ersten Etage gebracht, in den Raum, in dem sich die beiden Frauen befanden. Windgard ließ die drei im Zimmer allein und der Kunde fing an, auf dominante Art und Weise mit den Frauen zu reden.


  »Ein gutes Geschäft«, bemerkte Windgard seiner rechten Hand gegenüber, als er sich wieder im Erdgeschoss befand. »Schade, dass die Frauen nicht sehr lange durchhalten.«


  »Ein paar Opfer müssen eben gebracht werden«, sagte der andere Mann.


  Unterdessen hatte der Kunde im ersten Stock nach einer Peitsche oder etwas Ähnlichem gegriffen und fing an, die Frauen zu betatschen und an ihnen herumzuspielen.


  »Lange kann ich das nicht mehr mit ansehen«, meinte Phil. »Wann stürmen wir den Laden endlich?«


  »Sobald die Verstärkung da ist«, antwortete ich. »Wir haben auf jeden Fall genug Material, um Windgard und seinen Helfershelfer der Zuhälterei anzuklagen. Ob es für Entführung und so weiter reicht, muss vor Gericht entschieden werden. Das hängt davon ab, ob die Frauen auspacken.«


  »Das werden sie bestimmt«, meinte Phil. »Wer ihnen so etwas antut, den lassen sie nicht einfach so davonkommen.«


  Wenige Minuten später hatte der Freier angefangen, die Frauen auszupeitschen, wobei es zuerst eher ein Streicheln war. Bevor es schlimmer wurde, traf die Verstärkung ein. Zwei Wagen mit je zwei Agents und zwei Krankenwagen, die vor allem dazu gedacht waren, die Frauen zu versorgen.


  »Dann wollen wir mal«, sagte ich zu Phil und wandte mich dann an Agent Letterman.


  »Du bleibst hier und bist unsere Augen und Ohren.«


  »Kein Problem«, meinte der Agent und konzentrierte sich weiter auf seine Bildschirme.


  Phil und ich stiegen aus, legten unsere kugelsicheren Westen an und prüften unsere Waffen. Dann stießen wir zu den anderen Agents, die sich ebenfalls vorbereiteten.


  Wir begrüßten uns kurz. Es handelte sich um erfahrene Agents, mit denen wir bereits zusammengearbeitet hatten und von denen wir wussten, dass sie ihren Job aus dem Effeff beherrschten.


  »Mister High hat Sie bereits über den Zweck unseres Einsatzes informiert«, sagte ich.


  »Gemäß den uns vorliegenden Daten befinden sich zwei potenzielle Gegner im Erdgeschoss des Gebäudes, ein Zuhälter und dessen rechte Hand. Dort besteht das größte Widerstandspotenzial, und deshalb nehmen wir sie uns zuerst vor. Das Team, das sich darum kümmert, wird von Phil angeführt. Ich stoße zusammen mit Team Nummer zwei in den ersten Stock vor und wir kümmern uns dort um den Freier, der gerade mit zwei Frauen beschäftigt ist. Anschließend befreien wir die im Keller befindlichen anderen Frauen. Noch irgendwelche Fragen?«


  Alle schüttelten die Köpfe.


  »Gut, dann los!«, sagte ich.


  Wir stürmten vor, zwei Mann hinter mir, zwei hinter Phil. Vor der Haustür angekommen trat einer der Männer aus Phils Team mit einem tragbaren Rammbock vor und schlug damit die Tür ein. Holzsplitter wirbelten durch die Luft und wir drangen ins Gebäude vor, Phils Team zuerst.


  Ich befand mich mit meinen Leuten schon auf der Treppe, als ich hörte, wie das andere Team unten die beiden Männer überwältigte. Dann stand ich vor der Zimmertür im ersten Stock, in dem sich die beiden Frauen und der Freier befanden. Mit einem heftigen Tritt öffnete ich die Tür und drang in das Zimmer ein.


  »FBI! Keine Bewegung!«, rief ich energisch.


  Der Freier fuhr erschrocken herum. Sofort ließ er die Peitsche fallen und hob die Arme. »Ich habe nichts getan, ich bin unschuldig, das ist ein Missverständnis, tun Sie mir nichts!«


  Ohne auf seine Worte einzugehen, ging ich auf ihn zu und legte ihm Handschellen an. Er war bekleidet, also durchsuchte ich ihn, konnte dabei allerdings nur einen Schlüsselbund sicherstellen.


  Die Frauen hatten Knebel im Mund und waren fast vollkommen nackt. Sie gaben unverständliche Laute von sich.


  »Abführen!«, sagte ich zu einem der Männer aus meinem Team, der den Freier packte und nach unten brachte.


  Zusammen mit dem anderen Mann befreite ich die Frauen, zuerst die an der Wand. Sie war mit Handschellen festgekettet und hatte bereits aufgescheuerte Handgelenke. Ich entfernte ihr den Knebel.


  »Danke«, sagte sie erschöpft.


  »Wissen Sie, wo der Schlüssel für die Handschellen ist?«, fragte ich.


  »Dort auf dem Regal«, sagte sie und deutete mit dem Kopf in die entsprechende Richtung.


  Ich holte den Schlüssel und befreite sie. Sofort lief sie zu ihren Kleidern und bedeckte ihren von Schnittwunden und blauen Flecken gezeichneten Körper. Die Zeichen von Gewalt waren, soweit ich es beurteilen konnte, nicht neu. Offenbar hatte man sie schon zuvor missbraucht – genau wie Miss Tenehati es uns gesagt hatte.


  Mein Kollege hatte unterdessen die andere Frau befreit und beide hatten sich wieder angezogen. Sie zitterten am ganzen Körper.


  »Kommen Sie mit, wir bringen Sie in Sicherheit«, sagte ich und wir führten die beiden die Treppe hinunter und aus dem Haus hinaus zu den Krankenwagen.


  Draußen wurden bereits der Zuhälter und seine rechte Hand in einen Wagen gesetzt und abtransportiert.


  »Lief alles wie am Schnürchen«, meinte Phil locker.


  »Bei uns auch«, erwiderte ich. »Schauen wir mal, wie es im Keller aussieht.«


  Abgetretene Treppenstufen führten nach unten. Im Keller angekommen fanden wir mehrere verschlossene Türen vor. Wir öffneten sie und fanden in fast allen Zimmern Frauen vor, die dort regelrecht eingepfercht worden waren. Es gab nur ein paar Matratzen, die auf dem Boden lagen, wenige Möbel, jeweils einen Spülstein und ein offenes WC.


  »Schlimmer als im Knast«, bemerkte Phil zornig. »Wenn wir uns die Typen nachher vorknöpfen, können die was erleben!«


  »Oh ja, die werden nicht ungeschoren davonkommen«, stimmte ich meinem Partner zu.


  Insgesamt waren es acht Frauen, die wir aus diesen menschenunwürdigen Unterkünften befreiten, die beiden vom ersten Stock mit eingeschlossen. Sie wurden medizinisch versorgt und dann gönnten wir ihnen etwas Ruhe. Ihre Befragung hatten wir für den nächsten Tag geplant.


  Nachdem wir unsere Arbeit vor Ort beendet hatten, übernahm die Crime Scene Unit. Sie sammelte zum einen Beweise gegen den Zuhälter, der die Frauen hier festgehalten hatte, suchte aber auch nach Spuren, die mit der Mordserie in Beziehung standen. Falls die Täterin hier gewesen war, würden wir das erfahren.


  Wir fuhren zurück zum FBI Field Office, wo wir den Zuhälter und seine rechte Hand verhören wollten.


  ***


  Thomas Windgard saß nun seit einer halben Stunde im Verhörzimmer und schmorte. Er war sichtlich nicht erfreut. In seinem Gesicht hatte er einen blauen Fleck von dem Schlag, den Phil ihm versetzt hatte, als er versucht hatte, sich der Verhaftung zu widersetzen.


  »Ziemlich übler Zeitgenosse«, sagte ich zu Phil.


  »Wer sonst würde Frauen auf derart infame Weise ausnutzen?«, meinte Phil. »Auch wenn es sich bei ihnen um Prostituierte handelt, solch eine Behandlung hat niemand verdient. Sich zu prostituieren ist eine Sache, keine schöne, aber wahrscheinlich hatten sie dafür ihre Gründe. Aber Geld damit zu verdienen, dass sexuell gestörte Kerle Frauen quälen, das ist wirklich das Letzte. Wir sollten uns keine Mühe geben, den Kerl mit Samthandschuhen anzufassen, das wäre verschwendete Zeit.«


  »Denke ich auch«, stimmte ich Phil zu.


  Wir betraten das Verhörzimmer. Windgard schaute auf und musterte uns. Dann heftete er seinen Blick auf Phil und schaute ihn zornig an.


  »Tut’s noch weh?«, fragte Phil.


  Windgard nickte.


  »Das freut mich«, erwiderte Phil ernst. »Im Nachhinein tut es mir eigentlich leid, dass ich nicht härter zugeschlagen habe.«


  Windgard grinste hämisch und hielt Phil die unverletzte Seite seines Gesichts hin. »Holen Sie das doch einfach nach.«


  »Das würde Ihnen so gefallen«, meinte Phil. »Damit Sie wegen illegaler Verhörmethoden klagen könnten. Das können Sie sich abschminken. Oder stehen Sie etwa auf Schmerz?«


  Der Zuhälter machte eine ansatzweise Bewegung auf Phil zu, hielt aber sofort inne, als er sah, dass Phil sofort reagiert hatte und bereit war, sich zur Wehr zu setzen. Außerdem hatte Windgard, da er Handschellen trug, ohnehin keine Chance.


  »Lassen Sie die Spielchen«, sagte ich kühl und setzte mich an den Tisch, ihm gegenüber. »Sie werden im Gefängnis noch genug Zeit haben, sich mit den anderen Insassen zu prügeln. Und wenn Sie sich nicht abregen und kooperieren, dann verbreiten wir das Gerücht, dass Sie pädophil wären. Bin gespannt, wie lange Sie dann noch zu leben haben.«


  Jetzt musste Windgard schlucken. Er wusste, wovon ich redete. Diejenigen, die ins Gefängnis kamen, weil sie sich an Kindern vergriffen, hatten dort nichts zu lachen.


  »Mit Kindern habe ich nie was gemacht«, wehrte er sich.


  »Also sind Sie doch noch nicht so tief gesunken«, sagte ich. »Das ist doch schon mal ein kleiner Lichtblick. Vielleicht besteht ja noch Hoffnung für Sie.«


  Windgard schwieg.


  »Wir sind eigentlich nicht hier, weil Sie Frauen gegen ihren Willen festgehalten und für Ihre wenig ehrenhaften Zwecke missbraucht haben«, sagte ich. »Darum werden sich ein paar Kollegen von uns kümmern. Mein Partner und sich sind auf der Suche nach einem Serienmörder. Und Sie können uns vielleicht dabei helfen, ihn zu finden.«


  »Serienmörder? Davon weiß ich nichts und damit habe ich auch nichts zu tun«, verteidigte er sich.


  »Mag sein«, sagte ich und breitete die Fotos der bisherigen Opfer vor ihm auf dem Tisch aus. »Kennen Sie jemanden von denen?«


  Er beugte sich nach vorne und musterte die Fotos genau. »Und was wäre, wenn ja?«


  »Diese Männer sind alle tot«, sagte ich. »Sie wurden brutal ermordet, in ihren Schlafzimmern. Alle hatten die Neigung, Frauen schlecht zu behandeln. Würde mich nicht wundern, wenn Sie auch auf der Liste des Killers stehen würden.«


  »Ich? Ich bin unschuldig!«, sagte Windgard wenig eingeschüchtert.


  Ich fixierte ihn mit meinem Blick. »Wir wissen beide, dass das nicht so ist. Aber das ist nicht der Grund, aus dem wir gerade mit Ihnen sprechen. Wir wollen einen Serienkiller finden. Und wenn Sie etwas wissen, das uns dabei helfen kann, dann packen Sie jetzt besser aus. Also: kennen Sie einen dieser Männer?«


  Er richtete seinen Blick noch einmal auf die Fotos. »Nein, keinen einzigen.«


  Ich versuchte seine Fassade zu durchdringen, um herauszufinden, ob er die Wahrheit sagte. Aber ich war mir nicht sicher. Vielleicht entsprach seine Antwort wirklich der Wahrheit.


  »Sicher?«, hakte ich nach.


  Er nickte. »Ja, ich bin sicher. Die Typen habe ich noch nie gesehen.«


  »Haben Sie denn eine Ahnung, wer ein Motiv haben könnte, sich an solchen Typen, die in die gleiche Kategorie fallen wie der Freier von heute, zu rächen?«, fragte ich weiter.


  Windgard lehnte sich entspannt zurück. »Ich habe keine Ahnung, von welchem Freier Sie reden, und weiß auch sonst nichts auf Ihre Frage zu sagen.«


  »Na prima«, sagte ich und stand auf. »Dann viel Spaß im Knast.«


  »Wie?«, fragte Windgard erstaunt. »Das war’s?«


  Phil lächelte auf wenig nette Art. »Nein, das war nur das Vorspiel. Das Hauptprogramm beginnt gleich, wenn wir dieses Zimmer verlassen haben. Dann übernehmen unsere Kollegen. Anschließend kommen Sie vor Gericht, und ich hoffe, dass man Sie dann für eine lange Zeit von der Straße holt und wegsperrt.«


  »Bullenschwein!«, fauchte Windgard Phil an.


  Der blieb jedoch ruhig und verließ zusammen mit mir das Zimmer.


  »Gut, dass wir den aus dem Verkehr gezogen haben«, meinte Phil, als wir das Zimmer verlassen hatten. »Nehmen wir uns jetzt seine rechte Hand vor?«


  »Oh ja, das machen wir«, erwiderte ich.


  Der Mann, den wir zusammen mit Windgard verhaftet hatten, hieß John Splicer. Sein Vorstrafenregister war fast so lang wie das seines Chefs, wobei er eher der typische Kleinkriminelle war. Wie ich seiner Akte entnehmen konnte, war er eher der Mitläufertyp, der jemanden brauchte, der ihm Befehle gab oder sagte, wo es langgeht. Was ihm an Initiative und Intelligenz fehlte, machte er mit Muskeln wett – damit war er wirklich gut ausgestattet. Durch die sportliche, ärmellose Kleidung kamen seine mächtigen Arme gut zur Geltung.


  »Und wie gehen wir bei ihm vor?«, fragte Phil, als wir ihn auf dem Monitor beobachteten.


  »Wahrscheinlich ist er genauso stur wie Windgard«, sagte ich. »Aber vielleicht einfältig genug, um auf geschickte taktische Schachzüge hereinzufallen. Ich mime den guten Cop, du kannst deinem Unmut freien Lauf lassen.«


  »Mit Vergnügen«, meinte Phil und betrat das Verhörzimmer, in dem sich John Splicer befand, allein.


  Er spielte seine Rolle überzeugend – was kein Wunder war, da ihn die Angelegenheit ziemlich aufgeregt hatte. Als er nach gut zehn Minuten nichts erreicht hatte, war die Zeit für meinen Auftritt gekommen.


  »Was ist hier los?«, fragte ich, nachdem ich die Tür zum Verhörzimmer geöffnet hatte und eingetreten war. »Agent Decker, bedrohen Sie den Mann etwa?«


  »Nein, Sir, würde mir nie einfallen«, erwiderte Phil und tat so, als wäre er von seinem Vorgesetzten ertappt worden.


  »Das will ich auch hoffen«, sagte ich bestimmt, setzte mich und schaute Splicer an.


  »Mein Name ist Agent Jerry Cotton. Falls es Probleme mit Agent Decker gegeben hat, bitte ich das zu entschuldigen. Er nimmt es mit den Vorschriften manchmal nicht so genau.«


  Phil warf Splicer einen zornigen Blick zu, sagte aber nichts. Auch Splicer hielt den Mund.


  Ich öffnete eine Akte, die unter anderem Splicers Daten und Fotos der Opfer des von uns gesuchten Serienmörders enthielt, und setzte eine besorgte Miene auf. »Nun, Mister Splicer, das sieht nicht gut für Sie aus, wirklich nicht gut. Ich wünschte, ich könnte etwas für Sie tun, aber unter den gegebenen Umständen sehe ich da schwarz.«


  Splicer wurde unsicher. »Wie bitte? Wie meinen Sie das? Ich wusste nicht, dass Thomas die Frauen von den Freiern für Geld hat quälen lassen.«


  »Woher wissen Sie dann davon?«, fragte ich ihn.


  Er zuckte kurz und suchte nach einer guten Antwort. »Äh, ja, das war geraten … nein, ich habe gehört, wie es einer der Cops erwähnt hat.«


  Auch wenn er nicht besonders helle war, merkte er doch, dass er sich verplappert hatte.


  »Wie gesagt, ich denke, es sieht nicht gut für Sie aus«, fuhr ich fort. »Sie werden wohl angeklagt und verurteilt werden und einige Jahre im Gefängnis verbringen. Wenn Sie dann schließlich entlassen werden, wird sich die Frau, die gerade alle Männer tötet, die mit diesem schmutzigen Geschäft zu tun haben, um Sie kümmern. Das sieht ziemlich düster aus.«


  »Welche Frau?«, fragte er überrascht und eingeschüchtert zugleich. »Und wen hat sie getötet?«


  Ich breitete die Fotos der bisherigen Opfer vor ihm aus. »Hier sind sie, die beiden haben Frauen misshandelt, wie die Freier in Ihrem Haus, der hier hat Vergewaltiger verteidigt, und der hier war ein Zuhälter, der in die gleiche Kategorie fiel. Alle sind erschossen worden, mit Treffern mitten ins Herz. Wir wissen, dass der Täter eine Frau ist. Aber solange wir sie nicht finden, wird sie weitermorden. Und Sie sind genau der Typ Mann, auf den sie es abgesehen hat.«


  Was ich sagte, schien Splicer wirklich Sorgen zu bereiten. Er wurde knallrot im Gesicht. »Aber ich will nicht sterben, weder jetzt noch wenn ich wieder auf freiem Fuß bin. Verdammt, können Sie die Frau nicht verhaften und aus dem Verkehr ziehen? Sie ist doch eine Mörderin, und Sie müssen sie verhaften!«


  »Das würden wir gern«, sagte ich. »Aber wir wissen nicht, wer sie ist. Haben Sie vielleicht etwas gehört, das uns weiterhelfen kann? Jede Information könnte wichtig sein und dazu führen, dass wir sie schnappen.«


  Sichtbar eingeschüchtert überlegte er.


  Dann sang er wie ein Kanarienvogel. »Ich arbeite jetzt seit zwei Jahren mit Thomas zusammen. Am Anfang hat er noch das ganz normale Geschäft betrieben, Sie wissen ja, was ich meine. Dann hat er spitzgekriegt, dass es Freier gibt, die darauf stehen, die Mädchen hart ranzunehmen. Einige von denen sind so hart drauf, dass sie sich nicht zurückhalten können und richtig gewalttätig werden. Die meisten Zuhälter stehen auf so was nicht, sagte Thomas, weil dadurch ›die Ware beschädigt wird‹. Es gibt sogar einige Freier, die bei keinem normalen Zuhälter mehr rangelassen werden. Thomas hatte die Idee, solchen Kerlen einen exklusiven Dienst anzubieten und damit richtig Kohle zu machen. Lief eigentlich auch ganz gut.«


  »Und die Frauen? Die haben das doch nicht freiwillig gemacht, nicht wahr?«, warf Phil ein, als Splicer zu reden aufhörte.


  »Davon weiß ich nichts!«, stieß er abwehrend aus. »Darum hat sich Thomas gekümmert.«


  Ich konnte sehen, dass das gelogen war, aber das war für unsere Zwecke irrelevant.


  »Und die Männer auf den Fotos, erkennen Sie welche wieder?«, fragte ich.


  Splicer schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe die Kerle auch fast nie gesehen. Thomas meinte, dass sie scheu wären und es besser sei, wenn er sich allein um sie kümmern würde.«


  »Und haben Sie etwas über die Frau gehört, die sie umgebracht hat?«, fragte ich weiter.


  »Thomas hat mal erwähnt, dass wir vorsichtig sein sollten, als im Fernsehen über die Serienmorde berichtet wurde, aber er wusste auch nicht, wer dahintersteckt«, antwortete er.


  Über weitere relevante Informationen verfügte er nicht. Auch wenn er nach unserer Show ein persönliches Interesse daran hatte, den Täter aus dem Verkehr zu ziehen, konnte er uns doch nicht viel weiterhelfen.


  Wir überließen ihn unseren Kollegen und kümmerten uns um den Freier. Der allerdings wusste noch weniger als Splicer.


  »Das lief nicht so gut, wie ich es gehofft hatte«, meinte Phil, als wir die Verhöre der drei Männer abgeschlossen hatten.


  »Leider«, stimmte ich ihm zu. »Aber immerhin wissen wir nun, dass es wohl einige Männer gab, die wegen ihrer gewalttätigen Ausschweifungen bekannt waren und von den meisten Zuhältern als Kunden abgelehnt wurden. Und das scheint genau die Zielgruppe zu sein, auf die es unsere Täterin abgesehen hat. Vielleicht bekommen wir morgen früh bei den Verhören der Frauen konkretere Hinweise.«


  »Hoffentlich«, sagte Phil.


  Wir brachten unsere Berichte auf den neuesten Stand, informierten Mr High und Detective Cunningham über die neuesten Erkenntnisse und machten dann Feierabend.


  ***


  Am nächsten Morgen fand ein Meeting in Mr Highs Büro statt, bei dem auch Detective Cunningham anwesend war. Anschließend genehmigten wir uns Helens Kaffee und machen uns zu dritt auf den Weg zu den Verhörzimmern.


  »Ich würde gerne an den Verhören teilnehmen«, sagte Sue Cunningham. »Als Frau habe ich vielleicht einen besseren Draht zu den Frauen.«


  »Gut möglich«, sagte ich. »Wobei unser größter Trumpf wahrscheinlich die Tatsache ist, dass sie es den Männern, die ihnen das angetan haben, zurückzahlen wollen, allen voran Thomas Windgard. Hinzu kommt, dass wir sie gerettet haben und sie uns deshalb etwas schulden. Darauf können wir aufbauen.«


  Detective Cunningham nickte. »Ja, gutes Konzept.«


  Wir nahmen uns die Frauen einzeln vor, wobei wir mit denen begannen, die wir befreit hatten, als der Freier gerade dabei war, sie auszupeitschen. Insgesamt waren sie alle bereit zu reden, allerdings war das, was sie zu sagen hatten, für unsere Ermittlungen von geringem Nutzen.


  Das änderte sich, als wir Michelle Doberman befragten, die Nummer sieben auf unserer Liste. Sie erkannte eines der Opfer, Abraham Sonnington, wieder. Außerdem war sie die Freundin, um deren Rettung uns Kena Tenehati gebeten hatte.


  »Ja, ja, das ist einer der Typen«, sagte die junge Frau und musste sich zusammenreißen, nicht zu weinen. »Er war einer von Windgards Kunden, kam zweimal zu uns und hat mich übel zugerichtet und vergewaltigt. Er war wirklich brutal, schlimmer als die anderen, die versuchen, den Sadisten heraushängen zu lassen, es aber nicht übers Herz bringen, wirklich zuzuschlagen. Ja, der war so ein richtiges Schwein, und ich werde nicht vergessen, was er getan hat. Ich habe geschrien und gebettelt, aber er hat nicht aufgehört und mir kam auch niemand zu Hilfe. Es war schrecklich.«


  Normalerweise hätten wir ihr Alibi überprüft, aber wir wussten bereits, dass die Frauen schon seit Wochen von Windgard festgehalten worden waren und daher nicht als Täter in Frage kamen.


  »Bei einem normalen Zuhälter würde so etwas nicht vorkommen«, fuhr Miss Doberman fort. »Der greift sofort ein, wenn ein Freier über die Stränge schlägt. Selbst in der SM-Szene. Das ist ja meistens ohnehin nur Show, mit speziellem Wachs, das nicht sehr heiß wird oder so. Da kommt fast nie jemand zu Schaden. Aber es gibt ein paar Typen, die wissen einfach nicht, wo die Grenze ist, und sind einfach nur kalt und gefühllos. Sie wollen einer Frau Schmerzen zufügen, echte Schmerzen. So einer war der auf dem Foto auch. Ich glaube, Windgard war einer der wenigen, die ihn überhaupt noch als Kunden akzeptiert haben.«


  »Und die anderen? Kennen Sie die auch?«, fragte Detective Cunningham.


  Miss Doberman schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht.«


  »Wieso sind Sie eigentlich bei Windgard geblieben, wenn er so ein schlechter Arbeitgeber war?«, fragte Phil.


  »Anfangs lief es ja gut«, antwortete sie. »Als das dann mit den gewalttätigen Kunden losging, wollte ich Schluss machen. Er hat mir dann gedroht, mich umzubringen, wenn ich abhaue. Davon habe ich meiner Freundin Kena erzählt. Später hat mir Windgard mein Handy weggenommen und mich und die anderen Frauen nicht mehr aus dem Haus gelassen. Ich schätze, der hätte uns auch irgendwann gekillt, damit wir nicht gegen ihn aussagen. Ein Scheißkerl, ein echter Scheißkerl!«


  »Der wird seine gerechte Strafe bekommen, das kann ich Ihnen versichern«, sagte Detective Cunningham.


  »Gerechte Strafe?«, stieß Miss Doberman aus und schaute den Detective grollend und zweifelnd an. »Der kommt in den Knast, das ist alles. Das ist doch keine gerechte Strafe.«


  Sue Cunningham war von dem emotionalen Ausbruch der Frau völlig überwältigt und brachte kein Wort mehr heraus. Ich entschärfte die Lage und lenkte das Gespräch wieder in die von uns gewünschte Richtung. Weitere Informationen erhielten wir von Miss Doberman allerdings nicht. Wir sprachen noch mit der achten und letzten Frau und beendeten damit die Verhöre.


  »Das untermauert, was wir schon wussten«, meinte Phil.


  Detective Cunningham nickte. »Womit wir die grobe Richtung hätten, in die wir weiterermitteln müssen. Ein paar spezifischere Hinweise hätten mir allerdings besser gefallen.«


  »Wir müssen eben mit dem klarkommen, was wir haben«, sagte ich. »Zuerst werden wir das Versprechen, das wir Miss Tenehati gegeben haben, einlösen und sie aus dem Haus, in dem sie arbeitet, rausholen. Anschließend werden wir uns in der Szene umhören und nach aussichtsreichen Hinweisen suchen, die uns auf die Spur der Täterin bringen.«


  »Gut, dann auf in die South Bronx«, meinte Phil.


  ***


  Wir machten uns auf den Weg, wieder mit zwei Autos.


  »Wie wollen wir es anstellen?«, fragte mich Phil.


  »Wir geben vor, sie festzunehmen«, antwortete ich. »Dann bringen wir sie an einen sicheren Ort und sehen weiter.«


  »Sollte nicht allzu schwer sein«, meinte Phil. »Es sei denn, sie wollen sie vor uns schützen und verstecken sie.«


  »Dazu sollten wir ihnen keine Gelegenheit geben«, sagte ich. »Außerdem kann Miss Tenehati ihren Teil dazu beitragen, dass wir sie festnehmen können.«


  Als wir unser Ziel erreicht hatten, warteten wir auf Sue Cunningham und erklärten ihr unseren Plan.


  »Ihr FBI-Jungs seid ja ganz schön pfiffig«, sagte sie anerkennend. »Das muss man euch lassen.«


  »Ja, so sind wir«, meinte Phil und konzentrierte sich auf den Einsatz.


  Wir gingen zu dritt zum Eingang des Hauses und Phil klingelte. Als kurz darauf eine junge Frau die Tür öffnete, traten wir sofort ein.


  »Wo finden wir Miss Kena Tenehati?«, fragte Phil drängend.


  »Ich glaube, sie ist da vorne, in der Erdgeschoss-Wohnung«, antwortete die junge Frau.


  Wir betraten die Wohnung und durchsuchten die Zimmer. In jedem befand sich eine Frau. Die meisten schauten Fernsehen. Die von uns Gesuchte befand sich in einem der hinteren Zimmer.


  »Miss Tenehati, Sie sind verhaftet!«, sagte Phil zu ihr, als wir sie entdeckt hatten. »Sie müssen uns begleiten.«


  Phil blinzelte ihr zu, ohne dass eine der anderen Frauen es sehen konnte, und sie nickte.


  »Hey, was soll das? Ich habe nichts verbrochen«, sagte sie und spielte mit.


  »Da haben wir andere Informationen«, erwiderte Phil. »Los, zicken Sie nicht rum!«


  Sie schnappte sich einen Rucksack, den sie wahrscheinlich schon vorher gepackt hatte. Den nahm ihr Detective Cunningham ab, damit Phil ihr Handschellen anlegen konnte. Anschließend machten wir uns daran, das Haus zu verlassen.


  Wir hatten fast die Haustür erreicht, als Paul Oldman, der Sekretär des ermordeten Zuhälters Don Biker und wahrscheinlich sein Nachfolger, auftauchte.


  »Hey, was ist da los?«, rief er und kam die Treppe heruntergerannt.


  »Die Kerle wollen mich einbuchten«, sagte Miss Tenehati in verzweifeltem Tonfall.


  »Das können Sie nicht machen!«, versuchte Oldman zu widersprechen.


  »Oh doch, wir können!«, sagte ich energisch. »Und Sie halten sich da besser raus!«


  Er schien zu überlegen, ob er es auf eine Konfrontation ankommen lassen sollte. Doch gegen einen Cop und zwei Agents standen seine Chancen schlecht.


  »Ich hol dich da wieder raus!«, rief er Miss Tenehati hinterher.


  Wir brachten sie zum Jaguar, setzten sie auf den Rücksitz und fuhren los. Detective Cunningham folgte uns in ihrem Wagen.


  »So, das wäre geschafft«, sagte Phil ein paar Häuserblöcke weiter und befreite Miss Tenehati von den Handschellen.


  »Vielen Dank«, sagte sie. »Das war eine gute Vorstellung. Und was ist mit Michelle? Geht es ihr gut?«


  »Den Umständen entsprechend«, antwortete Phil. »Sie hat einiges einstecken müssen. Ziemlich übler Kerl, ihr Zuhälter. Und die Freier waren ebenfalls brutal. Aber jetzt ist sie in Sicherheit. Wir können Sie zu ihr bringen, wenn Sie möchten.«


  Miss Tenehati nickte. »Ja, das wäre am besten. Wir wollen die Stadt zusammen verlassen. Hier bleiben können wir nicht. Sonst findet uns Oldman noch.«


  »Das wollten wir Ihnen auch raten«, sagte ich. »New York ist zwar groß, aber in mancher Beziehung auch ein Dorf. Besser Sie versuchen woanders Ihr Glück. Da wir die Aussage Ihrer Freundin zur Verurteilung ihres Zuhälters, Thomas Windgard, wahrscheinlich noch benötigen, werden wir Sie bis zur Verhandlung an einem sicheren Ort unterbringen.«


  »Danke«, erwiderte sie und bekam feuchte Augen.


  Wir fuhren zum FBI Field Office, wo sich die beiden Frauen wiedersahen und vor Freude umarmten. Anschließend gab uns Miss Tenehati noch ein paar Tipps für unsere Ermittlungen. Sie hatte einiges aufgeschnappt, was uns vielleicht helfen konnte, Namen von Zuhältern, die ziemlich brutal waren oder – genau wie Thomas Windgard – gewalttätigen Freiern spezielle Dienste zur Verfügung stellten.


  Wir bedanken uns bei ihr und übergaben die beiden Frauen zwei Kollegen, die sich weiter um sie kümmern würden.


  »Wollen wir hoffen, dass die beiden die Kurve kriegen und sich in Zukunft nicht mehr prostituieren«, meinte Phil.


  Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Menschen können sich ändern. Und nach dem, was die beiden durchgemacht haben, denke ich, dass sie gute Chancen haben.«


  »Und, habe ich was verpasst?«, fragte Detective Cunningham, die kurz danach in unserem Büro auftauchte.


  »Eine rührende Abschiedsszene«, sagte ich lächelnd. »Aber Sie kommen gerade rechtzeitig, um zusammen mit uns die Prostitutionsszene von Manhattan und der Bronx auf den Kopf zu stellen. Miss Tenehati hat uns ein paar gute Tipps gegeben und wir wollten einige unserer Informanten kontaktieren. Da möchten Sie sicher mit von der Partie sein, nicht wahr?«


  »Absolut«, stimmte sie mir zu. »Ich kann es kaum erwarten, die Unterwelt auf den Kopf zu stellen.«


  »Unser Hauptaugenmerk gilt gewalttätigen Freiern, Zuhältern, die das tolerieren oder sogar daran verdienen, und den Opfern«, sagte ich. »Entwerfen wir also einen Plan, wie wir vorgehen.«


  Wir setzten uns zusammen, bestimmten die ersten Stationen unseres Vorgehens und legten los. Dabei wurden wir von weiteren Agents unterstützt, die Mr High uns zur Verfügung gestellt hatte.


  Anschließend waren wir den ganzen Tag unterwegs, kontaktierten Informanten, führten Gespräche, sammelten Namen von gewalttätigen Freiern und nahmen auch einige Verhaftungen vor.


  All das brachte uns letzten Endes aber nicht weiter. Von der Täterin, die wir suchten, fehlte nach wie vor jede Spur.


  ***


  Es war halb zehn, als es bei Thomas Pullham klingelte. Er trug noch seinen Morgenmantel und stand gerade in der Küche, um sein Frühstück fertig zu machen.


  »Wer stört denn jetzt schon wieder?«, sagte er gereizt zu sich selbst und ging an die Gegensprechanlage.


  »Ein Paket für Mister Pullham«, sagte eine angenehm klingende Stimme.


  »Kommen Sie hoch, erster Stock«, sagte Pullham und versuchte, nicht allzu gereizt zu klingen.


  Irgendwie war seine Stimmung an diesem Morgen nicht besonders. Mit den Geschäften lief es nicht so gut und er hatte schlecht geschlafen.


  Er raffte seinen Morgenmantel zusammen, ging zur Tür und öffnete sie. Eine schlanke Gestalt kam die Treppe hoch und blieb so vor der Türschwelle zu seiner Wohnung stehen, dass er sie genau mustern konnte. Als sie den Kopf hob, zeigte sich unter der Mütze, die tief ins Gesicht gezogen war, das Antlitz einer schönen Frau.


  Irgendwie machte die Situation Pullham an und er sagte lächelnd: »Kommen Sie doch rein, dann kann ich die Annahme quittieren.«


  Die Frau kam seiner Aufforderung nach und betrat die Wohnung. Er schloss die Tür und zeigte ihr den Weg ins Wohnzimmer. Sie wirkte etwas steif, das konnte er sehen.


  »Ganz locker, ich bin ein netter Kerl«, sagte er.


  Sie drehte sich um und jetzt sah er ihre von Zorn erfüllten Augen. »Da habe ich aber was ganz anderes gehört.«


  Einen Augenblick lang war er überrascht, denn das hatte er nicht erwartet. Einen Augenblick lang, die letzten Sekunden seines Lebens. Das Geräusch der auf ihn abgefeuerten Schüsse nahm er nur noch halb wahr, dann wurde es Nacht um ihn. Für immer. Er fiel zu Boden.


  Thomas Pullham war tot.


  ***


  Es war ein Uhr, als wir am Tatort auf der Amsterdam Avenue, im nördlichen Bereich von Manhattan, ankamen. Diesmal hatte die Mörderin weniger Vorsprung gehabt als sonst. Und sie hatte Fehler gemacht.


  »Schau mal da«, sagte Phil und deutete an die Decke des Flurs. »Eine Kamera. Mit etwas Glück können wir sehen, mit wem wir es zu tun haben.«


  »Ich würde mich nicht zu früh freuen«, sagte ich skeptisch. »Bisher hat sie wenig Fehler gemacht.«


  »Wobei seit dem letzten Mord nicht viel Zeit vergangen ist«, sagte Detective Cunningham. »Es scheint, als wüsste sie, dass wir ihr auf den Fersen sind, weshalb sie jetzt schneller vorgeht. Das bedeutet gleichsam weniger Vorbereitungszeit und mehr Fehler.«


  »Sehen wir, was wir an Fakten haben«, sagte ich und betrat die Wohnung des Opfers.


  »Wieder zwei Schüsse in die Herzgegend«, bemerkte Dr. Drakenhart nach einer kurzen Begrüßung. »Die Handschrift der Handschellenmörderin. Wobei hier die anderen Elemente fehlen. Keine Handschellen und das Opfer befand sich nicht im Bett.«


  »Wahrscheinlich hat sie ihre Vorgehensweise geändert«, sagte ich. »Die Kugeln sind vom gleichen Kaliber wie bei den anderen Morden?«


  Dr. Drakenhart nickte. »Ja, sind sie. Heute Morgen ist übrigens der Bericht zum letzten Opfer, Don Biker, fertig geworden. Er wurde mit der gleichen Waffe ermordet wie die ersten drei. Und wir haben wieder dieselbe weibliche DNA identifizieren können.«


  »Wie erwartet«, bemerkte Phil. »Dies hier ist entweder das fünfte Opfer derselben Täterin oder das Werk eines Trittbrettfahrers.«


  »Wir wissen es genau, wenn die Kugeln untersucht wurden«, sagte ich und schaute zu Dr. Drakenhart.


  »Stimmt. Wir kümmern uns darum«, sagte sie.


  Sue Cunningham schaute auf eine Liste, die sie dabeihatte. »Thomas Pullham – der Name fiel gestern, als wir in der Szene ermittelten. Er ist auch einer der gewalttätigen Freier.«


  Ein weiteres Indiz. Wir durchsuchten Pullhams Wohnung, fanden ein paar Adressbücher, die wir mitnahmen. Das Handy und den Computer hatte die Crime Scene Unit bereits sichergestellt, ebenso die Aufzeichnung der Überwachungskamera, die im Flur installiert war.


  Wir fuhren zurück in unser Büro, um uns die Aufnahmen dort anzusehen. Eine Kopie sollte uns auf elektronischem Weg zugeschickt werden.


  Phil setzte sich sofort an seinen Platz und fing an, sich die Aufnahmen anzuschauen.


  Da wir von Dr. Drakenhart den ungefähren Todeszeitpunkt hatten, wusste er, an welcher Stelle er suchen musste. Entsprechend dauerte es nicht lange, die entsprechende Sequenz zu finden.


  »Hier, da ist sie!«, sagte er und zeigte auf den Monitor.


  Detective Cunningham und ich stellten uns neben ihn. Die Qualität der Aufnahme war nur mittelmäßig, aber man konnte erkennen, dass ein Bote mit einem Paket in das Haus kam. Rund fünf Minuten später verschwand dieselbe Person wieder.


  »Das Gesicht ist nicht zu erkennen«, meinte Phil enttäuscht. »Sie hat die Mütze zu weit runtergezogen.«


  »Aber der Gang und die Figur«, meinte Detective Cunningham. »Sieht nach einer Frau aus. Das ist sie, hundertprozentig.«


  Wir schauten uns das Video mehrmals an, konnten aber keine weiteren Details herausfinden. Auf der Uniform der Frau war kein Name eines Paketdienstes angegeben. Das war also auch kein Punkt, an dem wir anknüpfen konnten. »Und jetzt?«, meinte Detective Cunningham ernst. »Wenn sie mit dem Tempo weitermacht, tötet sie jeden Tag jemanden. Wir müssen dem endlich ein Ende bereiten.«


  Phil überlegte. »Vielleicht könnten wir ihr eine Falle stellen, indem wir einen gefälschten Medienbericht lancieren, gemäß dem ein angeklagter Vergewaltiger freigesprochen wird. Das könnte sie auf ihn aufmerksam machen, und wenn sie versucht, ihn zu töten, greifen wir sie uns. Wir haben ihre DNA. Sobald wir sie in den Fingern haben, ist sie geliefert.«


  »Wäre eine Möglichkeit«, sagte ich. »Aber was, wenn sie eine Liste von Leuten hat, an der sie arbeitet? Dann würde das nicht funktionieren.


  »Stimmt auch«, meinte Phil. »Dann sollten wir einen Profiler hinzuziehen, der uns mehr über die Täterin sagt. Mit dem Profil erstellen wir eine Liste und überprüfen sie.«


  »Das kann auf jeden Fall nicht schaden«, sagte ich.


  Wir koordinierten das mit Mr High und er stellte uns Jane Fairfax, eine erfahrene Profilerin, zur Seite.


  »Jerry, Phil, schön euch zu sehen«, begrüßte sie uns beim Betreten unseres Büros.


  Dann stellte sie sich Detective Cunningham vor und begrüßte auch sie.


  Ich deutete auf mehrere Stapel Akten. »Hier ist das, was wir über die Mordfälle zusammengestellt haben. Das sollte dir bei deiner Arbeit helfen.«


  Agent Fairfax lächelte. »Ja, wird es. Dauert aber eine Weile. Ich nehme die Unterlagen am besten mit in mein Büro.«


  »Wir helfen dir beim Tragen«, sagte Phil.


  Wir erledigten das und ließen Agent Fairfax anschließend allein. Um die Zeit zu überbrücken und da die Mittagspause eh überfällig war, gingen wir essen – zu dritt. Phil suchte ein nettes kleines Restaurant in der Nähe der Federal Plaza aus, in dem sie alles Mögliche servierten – von amerikanischen Hamburgern über italienische Pizza bis hin zu mexikanischen Tortillas.


  ***


  Nach der Mittagspause kehrten wir ins FBI-Gebäude zurück. Dort suchten wir Agent Fairfax in ihrem Büro auf.


  Als wir anklopften, schaute sie auf. »Hallo, viel Zeit habt ihr mir ja nicht zugestanden.«


  »Die Zeit drängt – wie so oft«, sagte Phil.


  Die Profilerin lehnte sich im Stuhl zurück. »Na gut, für das komplette Profil brauche ich noch etwas. Das werde ich dann auch schriftlich niederlegen. Aber gemäß dem, was ich bisher gelesen habe, kann ich schon Folgendes sagen: Euer Täter ist weiblich, wahrscheinlich Ende dreißig, jetzt im Leben erfolgreich, hat aber früher einiges durchgemacht. Ich tippe darauf, dass sie schon mal vergewaltigt worden ist. Das hat sie nie richtig verarbeitet. Es schlummerte in ihr, wahrscheinlich viele Jahre lang. Kürzlich ist etwas geschehen, das dieses Geschehnis und den damit verbundenen Schmerz wieder aktiviert hat. Es kann sein, dass sie wieder vergewaltigt wurde oder es jemand versucht hat. Vielleicht ist sie auch ihrem damaligen Peiniger begegnet. Aber wie auch immer: Jetzt versucht sie, Frauen, die wie sie damals Männern ausgeliefert waren, zu schützen, indem sie sich die Männer vornimmt. Es schwingt dabei natürlich auch Rache mit. Aber ich denke, dass der Schutz der Frauen für sie die größere Motivation ist.«


  »Das mit der Vergewaltigung ist ein guter Hinweis«, sagte Detective Cunningham.


  »Wir können das zusammen mit den anderen Parametern in den Computer eingeben und sehen, was wir finden.«


  Phil nickte. »Ja, da bekommen wir sicher einige Namen. Und wenn wir die durchgehen, bleiben bestimmt ein paar übrig, die wir genauer unter die Lupe nehmen können. Das wäre dann – im Gegensatz zu unserer gestrigen Vorgehensweise – die gezielte Methode, bei der wir mit chirurgischer Genauigkeit nach dem Täter fahnden.«


  »Hört sich gut an«, sagte Agent Fairfax. »Ich kann dabei gerne helfen.«


  »Das wäre sicher hilfreich«, sagte ich.


  Wir machten uns an die Arbeit und fütterten den Computer mit den entsprechenden Merkmalen. Das FBI verfügte über die notwendige Software, um unsere Anfrage wie gewünscht zu bearbeiten. Allerdings erhielten wir beim ersten Anlauf über vierhundert Treffer.


  »Dann müssen wir die Suche weiter eingrenzen«, sagte Agent Fairfax. »Ich werde das machen.«


  Sie tippte etwas in den Computer ein und veranlasste eine weitere Suche. Diesmal erhielten wir nur noch neunundzwanzig Treffer.


  »Das sieht doch schon besser aus«, meinte Phil. »Können wir das noch weiter einschränken?«


  Agent Fairfax nickte. »Ja, können wir. Aber je weiter wir die Parameter spezifizieren, desto größer ist auch die Wahrscheinlichkeit, dass die Täterin aus dem Raster fällt und uns entgeht. Wir sollten diese neunundzwanzig Namen als Ausgangsbasis nehmen und manuell weiterbearbeiten. Computer haben ihre Grenzen, die wir als kriminalistisch geschulte Profis nicht haben. Am besten gehen wir die Namen zusammen durch und schränken so die Suche weiter ein.«


  Entsprechend ihrem Vorschlag nahmen wir uns die Daten jeder der neunundzwanzig Frauen vor, die der Computer ausgespuckt hatte. Wir suchten jemanden, der selbst Gewalt von einem Mann, wahrscheinlich in Form von Vergewaltigung, erfahren hatte und sich darüber hinaus in der Branche auskannte, aber keine Prostituierte mehr war. Somit blieben als eine Zielgruppe Sozialarbeiterinnen, die mit Prostituierten zu tun hatten, und gut gestellte Zuhälterinnen.


  Zu einigen der neunundzwanzig Frauen holten wir zusätzliche Informationen ein und konnten so weitere ausschließen. Letzten Endes blieben drei Namen übrig.


  »Die drei also«, meinte Detective Cunningham. »Und es ist sicher, dass die Täterin dabei ist?«


  Agent Fairfax schüttelte den Kopf. »Nicht sicher, aber wahrscheinlich.«


  »Gut, dann nehmen wir sie uns der Reihe nach vor. Wen haben wir jetzt also?«, fragte ich.


  Agent Fairfax räusperte sich. »Da wäre zunächst Liza Whitechapel, eine Sozialarbeiterin, die in ihrer Jugend vergewaltigt wurde. Sie hatte damals Anzeige gegen Unbekannt gestellt. Interessant ist hierbei, dass ihr aktueller Lebenspartner Paketzusteller ist. Das würde zum letzten Mord passen. Kandidatin Nummer zwei ist Diane Windmil, Chefin eines exklusiven Escort-Service, die früher selbst als Prostituierte gearbeitet hat. Sie hat vor vielen Jahren einen gewissen Will Darlton wegen Vergewaltigung angezeigt, die Klage wurde jedoch abgewiesen. Und schließlich haben wir Karen Saldo, die einmal Anzeige wegen Vergewaltigung erstattet, diese aber zurückgezogen hat. Sie ist Inhaberin eines Geschäfts für Sexartikel.«


  Phil schaute sich die Akte von Liza Whitechapel an. »Hier steht, dass sie siebzehn war, als ihr das mit der Vergewaltigung zugestoßen ist. Das Tragische: Bei den damaligen Ermittlungen wurde kein Täter gefunden. Letztlich wurde die Suche eingestellt, der Fall allerdings nie abgeschlossen.«


  »Passt zum Profil«, sagte Agent Fairfax. »Vielleicht hat sie den Täter von damals wiedergetroffen oder auch nur jemanden, der ihm ähnlich sah, und das hat die ganze Sache in Gang gebracht.«


  Ich nickte. »Wir haben drei Frauen. Suchen wir sie auf und lassen ihre Alibis und ihre DNA überprüfen. Wenn die Täterin dabei ist, können wir sie so festnageln. Falls nicht, weiten wir diese Aktion auf alle neunundzwanzig Treffer aus. Und wenn das immer noch nicht zum Ziel führt, nehmen wir uns die Treffer vom ersten Suchdurchlauf vor, auch wenn es über vierhundert sind.«


  »Dann hoffe ich, dass wir vorher Erfolg haben«, meinte Phil. »Sonst macht uns die Scientific Research Division die Hölle heiß – mehr als vierhundert DNA-Vergleiche stellen eine Menge Arbeit dar.«


  »Wenn wir dadurch die Täterin finden, ist das den Aufwand wert«, sagte ich. »Aber mit etwas Glück wird das nicht nötig zu sein. Machen wir uns also an die Arbeit. Zuerst nehmen wir uns Miss Whitechapel vor. Sie ist Sozialarbeiterin. Wo arbeitet sie?«


  »In einer Kircheneinrichtung in der Bronx, der Saint James Episcopal Church, 2500 Jerome Avenue«, antwortete Phil.


  »Gut, dann setzen wir dort an«, sagte ich und wandte mich an Sue Cunningham. »Diesmal fahren Sie bei uns mit.«


  ***


  Während der Fahrt gab uns Phil noch ein paar Daten über Miss Whitechapel. »Sie ist achtunddreißig, arbeitet seit siebzehn Jahren als Sozialarbeiterin. War bei verschiedenen Einrichtungen, bis sie vor zwei Jahren bei der Saint James Episcopal Church angefangen hat. Ist nicht verheiratet, hat keine Kinder, lebt mit ihrem Freund zusammen. Außer ein paar Parktickets und einer Strafe wegen Alkohol am Steuer steht nichts strafrechtlich Relevantes in ihrer Akte. Aber: Sie hat einen Waffenschein.«


  »Eine Sozialarbeiterin mit Waffenschein?«, fragte Detective Cunningham überrascht. »Das passt irgendwie nicht.«


  »Auf jeden Fall bedeutet das, dass sie weiß, wie man mit einer Waffe umgeht«, sagte ich. »Wir sollten entsprechend vorsichtig vorgehen.«


  Als wir die Kirche in der Bronx erreicht hatten, parkte ich den Jaguar etwas abseits. Dann gingen wir zum Pfarrhaus und klopften dort an.


  Ein Mann von schätzungsweise siebzig Jahren öffnete die Tür. »Ja bitte?«


  »Guten Morgen, Sir, wir sind vom FBI New York und suchen Miss Liza Whitechapel«, sagte Phil.


  »Liza?«, fragte der Mann erstaunt. »Die ist gerade nicht da. Aber kommen Sie doch rein. Ich bin Reverend George DeLacey.«


  Er machte einen Schritt zur Seite und wir traten ein. Dann führte er uns durch einen Flur in ein altmodisch eingerichtetes Wohnzimmer mit dunkelbraunen Möbeln und einem abgetretenen Teppich.


  Wir stellten uns kurz vor und legten ihm den Grund unseres Erscheinens dar.


  Sein Gesicht verzog sich zu einer besorgten Grimasse. »Liza soll mit diesen Morden zu tun haben? Das kann ich einfach nicht glauben. Ich weiß, dass sie wegen dem, was ihr damals angetan wurde, sehr gelitten hat. Aber das ist nun schon viele Jahre her und sie leistet hervorragende Arbeit.«


  »Manchmal lassen einen die Schatten der Vergangenheit nicht so schnell los, wie man es gerne hätte«, sagte ich. »Wo können wir Miss Whitechapel finden?«


  Der Reverend schaute auf die Uhr und überlegte. »Es gibt einen Gemeindetreff, eine Straße weiter nördlich. Um die Zeit kümmert sie sich dort normalerweise um obdachlose Kinder.«


  »Dann werden wir sie dort aufsuchen«, sagte ich. »Vielen Dank für den Hinweis.«


  Der alte Mann fasste mich am Arm. »Aber bitte, gehen Sie behutsam vor. Wenn sich Ihr Verdacht als unbegründet herausstellen sollte, wovon ich ausgehe, können Sie viel Schaden anrichten, wenn Sie Liza vor all den Kindern verhaften.«


  »Wir werden das berücksichtigen«, sagte ich.


  Wir verabschiedeten uns von ihm und verließen das Pfarrhaus.


  Mit dem Jaguar hatten wir die Strecke zum Gemeindetreff im Handumdrehen zurückgelegt.


  »Soll ich zuerst allein reingehen und die Lage sondieren?«, fragte Sue Cunningham. »Als Frau errege ich vielleicht nicht so viel Aufmerksamkeit.«


  »Vor allem nicht als bedürftige Frau«, sagte ich. »Können Sie gut schauspielern?«


  Sie schaute mich überrascht an. »Was meinen Sie?«


  »Wenn Sie dort als Cop reingehen, wird das nicht reibungslos ablaufen«, sagte ich. »Als jemand, der Hilfe sucht, schon. Sie gehen rein, erregen ihre Aufmerksamkeit und bringen sie unter einem Vorwand nach draußen. Dort warten wir und nehmen sie fest – ohne dass es jemand mitkriegt. Schaffen Sie das?«


  »Was denken Sie denn?«, erwiderte sie. »Aber meine Waffe nehme ich mit.«


  »Nichts dagegen«, sagte ich.


  Sie nahm einen kleinen Spiegel aus ihrer Handtasche und brachte ihre Haare durcheinander. »So sollte es gehen.«


  Wir stiegen aus, Phil und ich bezogen neben dem Haus Position und Sue Cunningham ging rein.


  »Glaubst du, dass das eine gute Idee war?«, meinte Phil.


  »Ich glaube, sie kriegt das hin«, erwiderte ich. »Außerdem habe ich dem Reverend versprochen, die Sache ohne viel Aufsehen über die Bühne zu bringen.«


  »Dann wollen wir mal hoffen, dass das gut geht«, sagte Phil nur.


  Wir warteten gut zehn Minuten, in denen sich weder Detective Cunningham noch Liza Whitechapel zeigten. Dann schließlich kamen die beiden aus dem Haus heraus. Sue Cunningham erweckte den Eindruck einer Frau in Not und Miss Whitechapel schaute sie mit sorgenvollem Blick an.


  »Da lang ist es«, sagte Detective Cunningham und bewegte sich in die Richtung, in der wir uns befanden.


  Miss Whitechapel folgte ihr.


  Als sie uns fast erreicht hatten, trat ich nach vorne und stellte mich vor sie. »Miss Whitechapel, ich bin Special Agent Jerry Cotton vom FBI New York und müsste Sie bitten, uns zu begleiten.«


  »Wie bitte?«, fragte sie überrascht. »Ich kann leider gerade nicht, die Frau hier benötigt dringend meine Hilfe.«


  »Diese Frau ist Detective Cunningham vom NYPD«, klärte ich Miss Whitechapel auf. »Wir wollten Sie nicht im Gemeindetreff festnehmen, um keinen Aufruhr zu verursachen.«


  Detective Cunningham nickte zustimmend.


  »Ja, wenn das so ist, weiß ich gar nicht, was ich machen soll«, sagte Miss Whitechapel. »Worum geht es denn?«


  »Um einen Mordfall«, antwortete ich.


  Sie verlangte noch unsere Dienstmarken zu sehen, die wir ihr zeigten, dann folgte sie uns ohne Widerstand zu leisten zum Jaguar und fuhr mit uns zum Federal Building des FBI.


  Während der ganzen Fahrt redete sie kein Wort. Ich war gespannt, was sie im Verhör erzählen würde.


  ***


  »Wenn sie es war, sollte es nicht schwer sein, sie zu überführen«, meinte Phil. »Wir brauchen nur die Alibis zu überprüfen und eine DNA-Probe zu bekommen, dann haben wir Gewissheit.«


  »Gut, packen wir’s an«, sagte ich, öffnete die Tür des Verhörzimmers und trat als Erster ein.


  »Wird mir etwas vorgeworfen?«, fragte Miss Whitechapel nervös.


  Statt zu antworten breitete ich die Fotos der bisherigen Opfer vor ihr auf dem Tisch aus. »Kennen Sie diese Männer?«


  Sie musterte die Bilder genau und schüttelte dann den Kopf. »Nein, sollte ich?«


  Ihr war keine Reaktion auf die Fotos anzumerken. Entweder kannte sie sie wirklich nicht oder sie verstand es, ihre wahren Gefühle zu verbergen.


  Als Nächstes legte ich ihr eine Liste der Tatzeiten vor, an denen die Männer getötet worden waren. »Wo hielten Sie sich zu diesen Zeiten auf?«


  Sie überlegte etwa eine halbe Minute lang, bevor sie antwortete. »Die ersten drei Zeiten – da hatte ich frei und war zu Hause, soweit ich mich erinnere. Allein – wenn es das ist, was Sie wissen wollen. Zur vierten Zeit – da war ich im Kino, mit ein paar Frauen, um die ich mich kümmere. Und was die Letzte angeht, da habe ich gearbeitet, das können Sie nachprüfen.«


  »Das werden wir«, sagte ich. »Wir hätten gern eine DNA-Probe von Ihnen. Stimmen Sie dem zu oder müssen wir das gerichtlich beantragen?«


  Sie fasste sich demonstrativ in die Haare, riss eines aus und reichte es mir. »Bitte, können Sie haben.«


  Ich nahm es entgegen und steckte es in eine kleine Plastiktüte.


  »Und warum das alles?«, fragte sie. »Warum stellen Sie mir all diese Fragen? Worum geht es überhaupt?«


  Ich schaute sie an und sagte ganz ruhig: »Diese Männer wurden alle getötet, von einer Frau. Und das dazugehörige Profil passt haargenau auf Sie.«


  »Auf mich?«, stieß sie überrascht und mit aufkeimendem Zorn hervor. »Das kann doch gar nicht sein, ich habe noch nie jemanden umgebracht, und das würde ich auch nicht tun, niemals! Und was ist denn das für ein Profil, das so genau auf mich passt?«


  »Sie hatten vor ein paar Jahren ein einschneidendes, gewaltsames Erlebnis«, antwortete ich.


  Sie wurde schlagartig still. Ihr Gesicht veränderte sich und ihre Augen wurden feucht, so lange, bis schließlich Tränen ihre Wangen herunterliefen.


  »Sie wissen, was ich meine«, sagte ich.


  Sie nickte und weinte dabei. »Ja, natürlich weiß ich das. Es war das Schlimmste, was mir je passiert ist, und ich kann es immer noch nicht vollkommen abschütteln. Vier Jahre Psychoanalyse. Und dann kommt jemand wie Sie, macht nur eine Bemerkung, und all die Emotionen von früher kommen wieder hoch.«


  »Emotionen, die einen dazu treiben können, Dinge zu tun, die man normalerweise nicht tun würde«, sagte ich.


  »Nein, ich war das nicht«, protestierte sie, immer noch weinend.


  Ich lehnte mich zurück. »Gut, wir prüfen Ihre Alibis und vergleichen Ihre DNA mit der von den Tatorten. Bis dahin bleiben Sie in Untersuchungshaft.«


  Wieder protestierte sie, aber es half nicht. Bis wir wussten, ob sie etwas mit den Morden zu tun hatte, konnten wir sie nicht laufen lassen. Das Risiko war einfach zu groß.


  Wir verließen das Verhörzimmer und ließen sie in Untersuchungshaft überführen. Ihre Haarprobe wurde zur SRD weitergeleitet.


  »Und, was denkst du?«, fragte ich Phil.


  »Bin mir nicht sicher«, erwiderte er. »Ich tendiere aber dazu, sie als unschuldig zu betrachten.«


  »Das ist irrelevant, wir haben ihre DNA, und damit werden wir sie festnageln, wenn sie es war«, meinte Detective Cunningham.


  »Das ist wahr«, sagte ich. »Aber für den Fall, dass sie es nicht war, sollten wir keine Zeit verlieren und uns um die nächste Verdächtige auf der Liste kümmern. Solange wir die Täterin nicht in Gewahrsam genommen haben, sind Menschenleben in Gefahr.«


  Detective Cunningham nickte und schwieg.


  »Ihre Alibis kann ich während der Fahrt überprüfen«, meinte Phil.


  Wir gingen zum Jaguar und fuhren los. Diesmal war unser Ziel die Adresse des Escort-Service von Diane Windmil.


  Während Phil die Alibis von Miss Whitechapel überprüfte, hatte ich das Gefühl, dass wir endlich der Aufklärung des Falles näherkommen würden.


  ***


  »Die Alibis sehen gut aus«, meinte Phil.


  »Also war sie es wahrscheinlich nicht«, sagte ich.


  »Es sei denn, sie ist gerissen und hat dafür gesorgt, dass sie Alibis hat – wie auch immer sie das angestellt haben mag«, sagte Phil. »Der DNA-Vergleich wird uns Aufschluss geben – das wird aber noch mindestens eine Stunde dauern.«


  »Gut, dann konzentrieren wir uns jetzt auf die nächste Zielperson«, sagte ich. »Was haben wir über sie?«


  Phil schaute auf den Monitor des Bordcomputers. »Diane Windmil, zweiundvierzig, Single, keine Kinder. Offiziell betreibt sie eine Escort-Agentur und ebenso einen Model-Service. Dahinter verbirgt sich aber wahrscheinlich ein Callgirl-Ring. Sie hat das Ganze exklusiv aufgezogen. Interessant ist, dass sie offiziell eine weiße Weste hat. Nicht mal ein Parkticket. Das Büro ihrer Firmen befindet sich auf der Ninth Avenue, hier in Manhattan. Gute Adresse. Sie zahlt pünktlich ihre Steuern und ist auch sonst scheinbar eine gute, redliche Bürgerin der Vereinigten Staaten.«


  »Das sind oft die Schlimmsten«, bemerkte Sue Cunningham. »Wer weiß, vielleicht zählen ein paar einflussreiche Leute zu ihren Gästen, die ihr schon mal den einen oder anderen Gefallen tun.«


  »Wäre nicht das erste Mal«, sagte Phil. »Das würde aber darauf hindeuten, dass sie recht gewitzt ist. Kann schwierig werden, sie festzunageln. Aber wenn sie es war, werden wir das anhand eines DNA-Vergleichs schnell herausfinden. Und dann nützen ihr auch ihre Beziehungen nichts mehr.«


  »Es sei denn, sie weigert sich«, sagte ich. »Das könnte die Angelegenheit zumindest verzögern.«


  Wir erreichten unser Ziel eine Viertelstunde später. Miss Windmils Firmen befanden sich in einem stattlichen alten Haus, das einen Vergleich mit den anderen in dieser exklusiven Gegend nicht scheuen musste.


  »Auf jeden Fall müssen ihre Geschäfte gut laufen, damit sie sich hier ein Büro leisten kann«, meinte Detective Cunningham.


  »Vielleicht nicht mehr lange«, bemerkte Phil ernst.


  Wir betraten das Haus und durchschritten die edel eingerichtete Lobby. Unten wachte ein Doorman, eine ziemliche Kante von Mann, was man ihm selbst in seiner sitzenden Position ansehen konnte.


  »Guten Morgen, meine Herrschaften, was kann ich für Sie tun?«, fragte er verbindlich.


  »Wir möchten zu Miss Windmil«, sagte ich.


  Er nickte. »Sehr gern. Haben Sie einen Termin?«


  »Nein, wir wollen uns nur mit ihr unterhalten«, antwortete ich. »Ist sie im Haus?«


  »Einen Moment bitte, wenn Sie keinen Termin haben, muss ich kurz nachfragen. Wen darf ich melden?«, fragte er, immer noch nett.


  »Detective Cunningham, NYPD, und die Agents Decker und Cotton, FBI New York«, antwortete ich und zeigte meinen Dienstausweis vor.


  Sein freundlicher Gesichtsausdruck schwand und er schnappte sich einen Telefonhörer.


  »Ist schon gut, wir gehen einfach hoch«, sagte ich. »Welches Stockwerk?«


  »Das Zweite«, antwortete er, behielt den Hörer aber immer noch in der Hand.


  »Danke«, sagte ich und wir setzten uns in Bewegung in Richtung Treppenhaus. Als wir dort um die Ecke gegangen waren, hörte ich, wie der Doorman telefonierte.


  »Wir beeilen uns besser«, sagte Phil.


  Mit schnellen Schritten eilten wir die Treppe hinauf und erreichten wenige Augenblicke später den zweiten Stock.


  Dort trafen wir auf eine etwas überrascht wirkende junge Frau mit zarter Gesichtshaut und roten Haaren, die hinter einer großen, geschwungenen Rezeption saß.


  Es sah aus, als wüsste sie nicht genau, was sie tun sollte. Entsprechend erfolgte ihre Begrüßung mit einem Zögern.


  Ich stellte uns vor und sie zeigte sich freundlich, aber auch vorsichtig in ihrer Art zu reden.


  »Wo können wir Miss Windmil finden? Ist sie hier?«, fragte ich.


  Die junge Dame schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist nicht hier.«


  »Und?«, forderte ich sie auf weiterzureden.


  »Ich weiß nicht, ob ich darüber etwas sagen darf«, sagte sie.


  »Wir können uns gerne einen Haft- und Durchsuchungsbefehl besorgen, hier alles auf den Kopf stellen und sie dann in Handschellen abführen, wenn Ihnen das lieber ist«, sagte ich kühl.


  »Nein, nein, nicht nötig«, winkte sie ab. »Miss Windmil hält sich aktuell in Kuba auf.«


  »In Kuba?«, fragte Phil ungläubig. »Und was macht sie dort?«


  »Urlaub«, antwortete die junge Frau. »Sie sagte, sie müsste mal ausspannen.«


  »Interessant«, sagt ich. »Und wann genau ist sie nach Kuba geflogen?«


  Die junge Frau schaute im Kalender nach. »Das ist jetzt etwa drei Wochen her. Kam etwas plötzlich. Sie hatte sich über irgendetwas ziemlich aufgeregt, ist in ihrem Büro auf und ab gelaufen, hat dann ein paar Instruktionen hinterlassen und einen Flug nach Kuba gebucht. Ist dann direkt am nächsten Tag geflogen, vom JFK-Airport. Möchten Sie sonst noch etwas wissen?«


  Offenbar hatte sie sich entschieden, mit uns zu kooperieren, um uns schnell loszuwerden.


  Ich überlegte. Die Mordserie hatte vor etwa zwei Wochen angefangen. Zeitlich würde das mit dem Verschwinden von Miss Windmil zusammenpassen. Aber wenn sie in Kuba war … wenn sie wirklich dort sein sollte, hätte sie ein hervorragendes Alibi.


  »Worüber hat sich Miss Windmil denn aufgeregt?«, fragte ich.


  »So genau weiß ich das nicht«, antwortete die junge Frau. »Ich glaube, es ging um einen Kerl, einen Mister Darlton. Sie hat den Namen ein paar Mal laut gesagt, nachdem ich ihr die Zeitungen gebracht hatte. Aber ich habe keine Ahnung, wer das ist.«


  »Darlton?«, wiederholte Phil und schaute mich an. »Wir wissen schon, um wen es sich dabei handelt, nicht wahr?«


  Wir schauten uns kurz in den Räumlichkeiten um, um sicherzugehen, dass sich Miss Windmil wirklich nicht dort befand, und verließen dann das Gebäude.


  Draußen nahm Phil sein Handy aus der Tasche. »Ich prüfe erst mal ihr Alibi – bin gespannt, ob sie wirklich nach Kuba geflogen ist.«


  Er sprach mit jemandem beim FBI, der das recherchieren würde.


  »Und was ist mit Will Darlton?«, fragte Detective Cunningham. »Warum hat sie sich so über ihn aufgeregt, nach all den Jahren?«


  »Das werden wir gleich wissen«, meinte Phil, setzte sich auf den Beifahrersitz des Jaguars und aktivierte den Bordcomputer.


  »Ja, so was habe ich mir gedacht«, sagte er ein paar Minuten später. »Will Darlton ist gestorben – vor gut drei Wochen.«


  »Und damit verschwand für Miss Windmil jede Chance, sich an ihm zu rächen oder ihn für seine Tat zur Verantwortung zu ziehen«, überlegte ich laut. »Das könnte der Auslöser gewesen sein, von dem Jane gesprochen hatte, etwas, das die Vergewaltigung wieder reaktiviert und sie zum Handeln gebracht hat.«


  »Und weil Darlton tot war, hat sie sich andere, aber ähnliche Ziele ausgesucht«, folgerte Detective Cunningham.


  »Sehr richtig«, sagte ich. »Wobei das alles nur Theorie ist, wenn sie sich aktuell wirklich in Kuba aufhält. Dann hat sie nämlich ein Alibi.«


  »Irgendwie habe ich ernste Zweifel, dass sie nach Kuba geflogen ist«, meinte Detective Cunningham.


  »Das werden wir gleich wissen«, sagte Phil, als sein Handy klingelte.


  Er nahm den Anruf entgegen.


  »Sie ist tatsächlich nach Kuba geflogen«, meinte Phil, als das Gespräch beendet war.


  »Tja, dann haben wir Pech gehabt«, bemerkte Detective Cunningham.


  Phil lächelte verwegen. »Aber das ist noch nicht die ganze Wahrheit. Sie ist drei Tage später wieder in die Vereinigten Staaten eingereist, von Mexiko aus. Das wäre bei einer oberflächlichen Prüfung vielleicht nicht aufgefallen. Oder zumindest hat sie das vielleicht gehofft. Auf jeden Fall befindet sie sich seit mehr als zwei Wochen wieder auf amerikanischem Boden – wo genau, ist allerdings unklar.«


  »Sie ist nicht dumm«, sagte ich. »Was zu ihrer Vorgehensweise passt. Wir sollten uns einen Durchsuchungsbefehl für ihre Wohnung besorgen und dort DNA-Material sicherstellen, um es mit dem von den Tatorten vergleichen zu lassen.«


  »Ich kümmere mich darum«, sagte Phil und kontaktierte Mr High.


  »Dann machen wir uns jetzt auf den Weg zu ihrer Wohnung«, sagte ich.


  Detective Cunningham und ich stiegen in den Jaguar und wir fuhren los. Ich fühlte, dass wir der Aufklärung des Falles immer näher kamen.


  ***


  Offiziell wohnte Miss Windmil in einem exklusiven Apartmenthaus auf der Upper East Side von Manhattan. Es handelte sich um einen zwanzigstöckigen Wolkenkratzer, der – ebenso wie das Haus, in dem sich ihr Firmensitz befand – ziemlich edel ausgestattet war. Das sahen wir spätestens, als wir den Eingangsbereich betraten. Der Boden war mit grauem Granit ausgelegt, an den Wänden hingen schöne Gemälde. Alles sah piekfein aus, sogar der Doorman mit seinem Anzug, der in seiner Kabine hinter Panzerglas saß.


  »Wir wollen zur Wohnung von Miss Windmil«, sagte ich zu ihm.


  »Sorry, Miss Windmil ist im Moment nicht anwesend«, erwiderte er nur und betrachtete die Angelegenheit damit als abgeschlossen.


  Phil zeigte ihm seine Marke. »Wir sind vom FBI und müssen in ihre Wohnung.«


  Der Doorman warf einen Blick auf Phils Dienstmarke. »Okay, Sie sind also vom FBI. Haben Sie eine Durchsuchungsbefehl?«


  »Ist auf dem Weg«, antwortete Phil.


  »Na, dann warten wir, bis er hier ist«, meinte der Doorman desinteressiert und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  Phil schaute ihn ernst an. »Es geht um Menschenleben – wir müssen in die Wohnung.«


  »Für mich geht es um meinen Job«, erwiderte der Doorman. »Wenn ich Sie ohne Genehmigung des Eigentümers oder richterlichen Beschluss reinlasse, bin ich den nämlich los.«


  »Dann gehen wir eben so hoch«, meinte Phil.


  »Daraus wird nichts«, sagte der Doorman. »Die Türen zum Treppenhaus und die des Fahrstuhls können nur von mir freigegeben werden.«


  Phil wurde sauer. »Sie haben Glück, dass Sie hinter Panzerglas sitzen.«


  Er nahm sein Handy und rief an, um zu erfahren, wie es um den Durchsuchungsbefehl bestellt war.


  »Reicht Ihnen vorab auch ein Fax oder eine Mail?«, fragte er den Doorman.


  »Ein Fax – ja, ich denke, das geht«, antwortete der.


  »Na dann«, sagte Phil.


  Es dauerte nicht lange, da hatte der Doorman das, was er brauchte, und ließ uns ins Treppenhaus.


  »Dritter Stock rechts«, sagte er uns noch, als wir schon auf dem Weg waren.


  Darauf, den Hausmeister zu rufen, verzichteten wir. Phil war wahrscheinlich in der Lage, die Tür zu öffnen. Dass das den Tatsachen entsprach, konnte er oben unter Beweis stellen. Zwar brauchte er für seine Verhältnisse relativ lange, doch dann siegte seine Geschicklichkeit und er öffnete die Tür.


  »Kein einfaches Schloss«, bemerkte er und trat mit gezogener Waffe ein.


  Detective Cunningham und ich taten es ihm gleich. Wir durchsuchten die Wohnung und stellten fest, dass sich niemand darin befand.


  »Der Doorman hat also die Wahrheit gesagt«, meinte Detective Cunningham.


  Ich nickte. »Suchen wir im Bad und im Schlafzimmer nach ein paar Haaren von ihr und dann nach Hinweisen, wo sie sich aufhalten könnte.«


  Phil kümmerte sich um die Haare, die wir für den DNA-Vergleich benötigten. Detective Cunningham und ich schauten uns in der Wohnung um, durchsuchten die Schränke und verschiedene Unterlagen.


  »Hier sind ein paar Telefonrechnungen«, meinte Detective Cunningham nach einer Weile. »Sie hat mehrere Handys. Vielleicht haben wir Glück und können sie orten.«


  »Ein guter Ansatz«, sagte ich. »Suchen wir weiter.«


  Als ich eine Reihe von Akten durchging, fand ich Abrechnungen für ein Haus in Staten Island.


  »Hier ist etwas«, sagte ich. »Ein Haus in Staten Island – vielleicht nutzt sie es selbst.«


  Phil gab die Adresse in sein Smartphone ein. »Es liegt direkt am Meer, vielleicht ein Strandhaus. Ein paar Bootsstege sind auch in der Nähe.«


  »Wäre eine gute Basis, um von dort ihre Operationen durchzuführen«, sagte ich.


  »Schauen wir weiter, was wir sonst noch finden.«


  Wir setzten die Durchsuchung der Wohnung fort, fanden aber keine weiteren Hinweise auf ihren Aufenthaltsort. Entsprechend verließen wir die Wohnung gut zwanzig Minuten später.


  »Und, haben Sie gefunden, was Sie gesucht haben?«, fragte der Doorman, als wir wieder im Eingangsbereich des Hauses angekommen waren.


  »Ja, wahrscheinlich schon«, sagte Phil und schaute ihn ernst an. »Falls sich Miss Windmil meldet, informieren Sie uns bitte sofort. Und kein Wort darüber, dass wir hier waren. Sie möchten sich schließlich nicht der Behinderung der Justiz schuldig machen, nicht wahr?«


  »Nein, nein, sicher nicht«, erwiderte der Doorman eingeschüchtert.


  Phil drehte sich in Richtung Ausgang, grinste und ging los.


  Als wir gerade wieder im Jaguar saßen, erhielten wir einen Anruf von Dr. Drakenhart.


  »Der DNA-Vergleich der Probe von Miss Whitechapel war negativ«, berichtete sie. »Sie ist nicht die Täterin.«


  »Danke für die Information«, sagte Phil. »Wir sind bereits an einer anderen Spur dran. Da haben wir übrigens auch eine Probe zu Vergleichszwecken genommen. Ist eines eurer Teams zufällig im Bereich der Upper East Side oder etwas südlicher?«


  »Wir haben zwei Teams, die gerade in der Nähe des Central Park arbeiten«, antwortete sie.


  Phil ließ sich die Adresse des näher gelegenen Teams geben, dann fuhren wir dorthin, um die Probe der Haare von Miss Windmil abzugeben.


  »Und jetzt?«, fragte Sue Cunningham.


  »Jetzt schauen wir, ob wir sie über ihr Handy orten können«, meinte Phil und rief bei einem Experten im FBI Field Office an.


  Der kontrollierte alle Handynummern und schaute, ob die entsprechenden Handys aktiv waren und in welchen Bereichen sie sich befanden.


  »Danke, das sagt uns was«, sagte Phil und legte auf. »Nur eines der Handys ist angeschaltet, es befindet sich in Staten Island, im Bereich des Strandhauses.«


  »Dann nichts wie hin«, sagte ich, startete den Motor und fuhr los.


  Glücklicherweise war der Verkehr nicht allzu dicht, sodass wir gut vorankamen. Als wir bis auf etwa eine Meile an das Ziel herangekommen waren, schaltete ich Rotlicht und Sirene aus und fuhr normal weiter.


  ***


  »Welches der Häuser ist es?«, fragte Sue Cunningham.


  »Das da links, mit den roten Ziegelsteinen«, antwortete Phil und deutete auf das Haus.


  »Check doch noch mal nach, ob sich ihr Handy immer noch in diesem Bereich befindet«, sagte ich zu Phil.


  Er erledigte das mit einem kurzen Anruf. »Ja, ist noch da, hat sich nicht bewegt.«


  »Dann wollen wir hoffen, dass sie sich in der Nähe ihres Handys aufhält«, sagte ich, bog an der nächsten Straße rechts ab und parkte den Wagen so, dass er vom Haus aus nicht gesehen werden konnte.


  Wir stiegen aus, legten kugelsichere Westen an und kontrollierten unsere Waffen.


  Detective Cunningham zog ihr Gesicht verbissen zusammen, als sie ihre Waffe prüfte. »Wenn möglich, wollen wir sie lebend verhaften«, sagte ich ernst.


  »Klar«, erwiderte der Detective. »Aber wenn sie sich zur Wehr setzt, werde ich von der Waffe Gebrauch machen.«


  »Keine Einwände«, sagte ich. »Aber wir sollten versuchen, die Situation kurz und schmerzlos über die Bühne zu bringen. Halten Sie sich mit Waffengewalt wenn möglich zurück.«


  Sie nickte. »Da Sie den Einsatz leiten, haben Sie hier auch das Sagen – und die Verantwortung.«


  »Dessen bin ich mir bewusst«, sagte ich.


  Wir beobachteten das Gebäude, konnten aber nicht erkennen, ob sich jemand darin befand.


  »Gut, wir legen los«, sagte ich. »Phil, du sicherst die hintere Seite des Hauses, Detective, Sie kommen mit mir. Wir gehen von vorn rein.«


  Die beiden nickten und Phil machte sich auf den Weg. Wir gaben ihm einen kleinen Vorsprung, dann machten wir uns ebenfalls auf den Weg.


  Es waren noch gut fünfzig Meter bis zum Haus, als sich unverhofft die Tür öffnete und eine Frau herauskam. Sie blickte auf und schaute in unsere Richtung. Ich sah das Entsetzen in ihren Augen, als sie erkannte, wer wir waren.


  »Hände hoch, Miss Windmil, FBI!«, rief ich und hob meine Waffe.


  Sie reagierte schneller als erwartet und sprang ins Haus zurück.


  »Na toll«, fluchte Detective Cunningham.


  Wir suchten hinter einem Wagen Deckung und ich kontaktierte Phil.


  »Sie hat uns entdeckt und ist ins Haus zurückgerannt«, sagte ich.


  »Gut, ich warte hinten, falls sie zu fliehen versucht. Ruf besser Verstärkung«, sagte er.


  Ich bestätigte und kontaktierte Mr High, der das in die Wege leiten wollte.


  Anschließend erhielt ich einen Anruf von Dr. Drakenhart. »Hallo, Jerry, der DNA-Vergleich war positiv. Die Probe von Miss Windmil passt zu den Haaren und den anderen DNA-Spuren, die wir an allen Tatorten gefunden haben. Wisst ihr schon, wo sie sich aufhält?«


  »Ja, wir sind vor ihrem Haus in Staten Island«, sagte ich. »Wir melden uns später wieder.«


  »Und jetzt?«, fragte Detective Cunningham. »Wie gehen wir weiter vor? Sie hat eine Waffe und ist sicher bereit, sie einzusetzen.«


  »Am besten wäre Tränengas, aber wir haben keins dabei«, sagte ich. »Ich versuche zuerst, mit ihr zu reden. Wenn sie sich nicht ergibt, lenke ich sie ab und Phil schnappt sie sich.«


  »Miss Windmil, ich bin Agent Cotton vom FBI New York. Wir wissen Bescheid. Ergeben Sie sich, kommen Sie mit erhobenen Händen heraus und es wird Ihnen nichts geschehen«, rief ich.


  Es erfolgte keine Reaktion.


  »Ich brauche ihre Telefonnummer«, sagte ich und rief Phil an, der sie mir gab.


  Dann wählte ich die Nummer ihres Handys.


  Es klingelte drei Mal, bevor sie dranging.


  »Guten Tag, Miss Windmil, hier ist Agent Cotton vom FBI New York, können wir reden?«, fragte ich.


  »Worum geht es?«, fragte sie und spielte die Unwissende.


  »Sie wissen genau, worum es geht«, sagte ich. »Abraham Sonnington, Peter Foxhound, Ben Dukers, Don Biker und Thomas Pullham – wir wissen, was passiert ist. Es wäre besser, wenn Sie sich ergeben würden.«


  Einen Moment lang herrschte Stille.


  Dann flüsterte sie: »Ich kann nicht aufhören. Nicht jetzt. Noch nicht.«


  »Das verstehe ich gut«, sagte ich mit ruhiger Stimme. »Das, was Ihnen geschehen ist, war großes Unrecht. Und Sie haben viel getan, um das in Ordnung zu bringen. Aber jetzt ist es genug. Kommen Sie bitte aus dem Haus.«


  »Damit Sie Ihren Job machen und mich erschießen?«, fragte sie resigniert. »Ich habe nur das getan, was Sie längst hätten tun sollen. Die Polizei hätte diesen Männern Einhalt gebieten müssen. Aber Sie können das nicht verstehen – Sie sind ja auch nur ein Mann.«


  Sie legte auf.


  »Das war wohl nichts«, sagte ich zu Sue Cunningham.


  Sie verzog das Gesicht. »Dann machen wir es also auf die harte Tour?«


  Ich überlegte. Nein, eine Chance wollte ich ihr noch geben.


  »Rufen Sie sie an und reden Sie mit ihr«, sagte ich zum Detective.


  »Ich?«, fragte sie überrascht. »Aber das ist Ihr Fall.«


  »Aber Sie sind eine Frau«, sagte ich. »Als Mann gehöre ich zu denen, die sie bekämpft. Vielleicht sieht sie in Ihnen eine Verbündete. Und wenn sie sich nicht ergibt, können Sie sie immerhin so lange ablenken, bis wir sie in Gewahrsam genommen haben.«


  »Warum nicht«, meinte Sue Cunningham und holte ihr Handy raus. »Besser, ich rufe von meinem Apparat aus an, falls sie auf Ihre Nummer nicht reagiert.«


  Ich gab ihr Miss Windmils Nummer und sie rief an.


  »Guten Tag, Miss Windmil, hier spricht Detective Sue Cunningham«, meldete sie sich.


  Ich schaute zum Haus und lief dann los, erst hinter einen weiteren Wagen, wo ich – etwas näher am Haus – Deckung suchte.


  Ich gab Detective Cunningham etwas Zeit. Aber als sie sich mir dann zeigte und den Kopf schüttelte, wusste ich, dass es an der Zeit für mich war, zu handeln. Ich schlich mich hinter das Haus, wo ich auf Phil traf.


  »Wie sieht’s aus?«, fragte er mich.


  »Detective Cunningham redet mit ihr – sieht aber nicht gut aus. Wir sollten reingehen. Kannst du das Schloss öffnen, ohne dass sie es hört?«


  »Hast du Zweifel?«, fragte er und machte sich an die Arbeit, während ich aufpasste.


  Kurz darauf hatte er das Schloss geöffnet. »Alles klar, wir können rein. Weißt du, wo sie sich aufhält?«


  »Nein«, antwortete ich. »Aber das werden wir gleich wissen. Ich geh vor, gib mir Deckung.«


  Langsam zog ich die Tür auf und bewegte mich vorsichtig und lautlos in die Wohnung. Mit vorgehaltener Waffe schaute ich mich um. Als ich ein paar Schritte nach vorne gemacht hatte, folgte Phil mir.


  Ich horchte und konnte leise eine weibliche Stimme hören. Sie kam aus einem Zimmer links vor mir. Ich machte einen Schritt nach vorne, als sie plötzlich verstummte.


  Hatte sie mich gehört? Gebannt wartete ich und lauschte. Es blieb ruhig. Verdächtig ruhig.


  Meine Waffe zielte nach vorne, zum Eingang des Zimmers. Wenn Miss Windmil dort auftauchen würde, war ich bereit, wenn nötig sofort zu feuern.


  Dann, ein paar Augenblicke später, redete sie wieder.


  Innerlich atmete ich auf. Vielleicht war es doch noch möglich, den Einsatz ohne Blutvergießen zu Ende zu bringen.


  Langsam bewegte ich mich nach vorne und konnte Miss Windmil sehen. Sie hatte ihr Handy in der Hand und schaute aus dem Fenster, wandte mir also den Rücken zu. Neben ihr auf dem Tisch lag griffbereit eine Pistole – wahrscheinlich die Waffe, mit der sie fünf Männer getötet hatte.


  Ich entschied mich dafür, auf sie zu zu schleichen und die Waffe in Gewahrsam zu nehmen.


  Schritt für Schritt arbeitete ich mich vor, bis der Boden plötzlich unter der Belastung meines Gewichts knarrte.


  Miss Windmil fuhr erschrocken herum. Ich stand noch etwa drei Meter von ihr entfernt, schussbereit. Würde sie aufgeben? Oder nach ihrer Waffe greifen?


  ***


  Ich weiß nicht, ob es eine Reflexhandlung ihrerseits war oder ob sie wollte, dass ich gezwungen war, auf sie zu schießen. Auf jeden Fall bewegte sie ihre Hand in Richtung der Waffe, die auf dem Tisch lag.


  Ohne viel nachzudenken reagierte ich.


  Mit zwei schnellen Schritten war ich bei ihr und schleuderte die Waffe zur Seite. Sie schaute mich mit entsetztem Blick an, wahrscheinlich etwa so, wie sie ausgesehen haben musste, als sich ihr Vergewaltiger vor vielen Jahren auf sie gestürzt hatte. Für einen Augenblick konnte ich fühlen, was sie fühlte, und mir lief ein kalter Schauer den Rücken hinunter.


  »Es ist vorbei«, sagte ich zu ihr in beruhigendem Tonfall.


  »Wirklich?«, fragte sie ängstlich wie ein kleines Kind im Dunkeln.


  »Ja«, sagte ich und nahm sie bei der Hand.


  Phil nahm ihre Pistole an sich und ich führte sie zur Tür. Dann verließen wir das Haus. Als Detective Cunningham uns sah, steckte sie ihre Waffe weg und kam uns entgegen.


  »Gute Arbeit«, sagte sie.


  »Danke«, erwiderte ich. »Könnten Sie sich um Miss Windmil kümmern? Ich werde einen Wagen anfordern, der sie abholt.«


  Kurz darauf wurde die Täterin, die selbst Opfer war, abgeholt und zum FBI Field Office gebracht.


  Bei der Durchsuchung ihres Strandhauses fanden wir Listen von gewalttätigen Freiern und Zuhältern, die von Detective Cunningham und ihren Kollegen vom NYPD unter die Lupe genommen und verhaftet wurden. Einige konnten verurteilt und aus dem Verkehr gezogen werden.


  ***
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